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			Das Herz der Schlange

			Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er Vangor ins absolute Chaos stürzte. Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Er hat einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Er soll Inseln des Lichts im herrschenden Chaos gründen und den Kampf gegen das Böse wiederaufnehmen.

			Als Mythor in der veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich dieses Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit ersteht. Damit beginnt Mythor wieder in bekannter Manier zu handeln. Die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen ist sein erklärtes Ziel. Deswegen sucht unser Held auch die Verständigung mit den verschiedenen Clans des Drachenlands.

			Erfolg oder Mißerfolg stehen bei diesem schwierigen Unterfangen auf des Messers Schneide. Unwägbares wird schicksalhaft beim »Exodus der Drachen« – und ebensolche Unwägbarkeiten bestimmen auch Mythors weiteres Vordringen in DAS HERZ DER SCHLANGE…

			Die Hauptpersonen des Romans:

			Coerl O’Marn – Der Alptraumritter im Bann eines Alptraums.

			Mythor – Sein Weg führt zum Herzen der Schlange.

			Ilfa – Gast und Gefangene auf Burg Cruncalor.

			Giffon – Ein Kapitän und Händler.

		

	
		
			1.

			»Ich sage dir: In Wirklichkeit hassen geheimnisvolle Frauen die Geheimnisse der Krieger. Nimm dich in acht, Ritter!«

			(Jasmus, der Blinde Seher)

			Coerl O’Marn wußte, daß er an einem schwierigen Punkt seines Abenteuers angekommen war.

			Er holte tief und seufzend Atem und kreuzte die Hände in seinem Rücken. Graues Tageslicht fiel durch die hohen Fenster. Das Kaminfeuer brannte mit lodernden Flammen. Zusammen mit den vielen flackernden Flämmchen der Öllampen beleuchtete es die prunkvollen Riesengemälde an den vier Wänden des großen Thronsaals.

			Yhsita nannte sie die Vier Bilder der Windrose.

			Zum erstenmal hatte der Ritter eines der Bilder genau vor einundvierzig Tagen richtig angesehen, damals, in der ersten Nacht ihrer leidenschaftlichen Liebe.

			Jetzt studierte er die verwirrenden Einzelheiten der Bildnisse schon zum zwanzigstenmal. Mindestens so oft hatte er versucht, wirklich zu erkennen, ob die Bilder, zu deren Herstellung Silber ebenso wie Gold und Elfenbein gebraucht worden waren, wirklich von magischem und unheimlichem Leben erfüllt waren.

			Coerl war allein und wartete auf Yhsita. Sie beschäftigte Diener und Arbeiter in den Gewölben von Burg Cruncalor. Weit davon entfernt, Langeweile zu verspüren, unterhielt sich der Ritter schweigend mit dem Bild des Ostens.

			Es zeigte das Sumpfland der Schlange und die Burg. Mit einer Mischung aus Vergnügen und Verwunderung erinnerte sich Coerl an die Nacht, in der er die Darstellung des sonnenüberstrahlten Himmels und der hellen Burg zum erstenmal bewußt gesehen hatte. Das Bild des Ostens ließ einen markanten Ausschnitt des Drachenfelsmassivs erkennen, mit all seinen Löchern und Spalten, Höhlen, Felskanzeln und Schroffen. Schräg darüber reckte Burg Drachenfels ihre Türme in den Himmel. Während die Luft über Cruncalor blau war, mit weißen Wolken und Sonnenschein, hingen über Drachenfels schwarzgestreifte Wolkenbänke. Alles war von tiefem, bösem Grau überzogen.

			Einige riesige Drachen kreisten über der Burg. Coerl meinte, daß sich ihre Körper und Schwingen bewegt hätten seit dem ersten Blick auf dieses Bild. Aber er war nicht sicher, und er sprach es nicht laut aus.

			Auch die Blätter an den Bäumen entlang der Sumpfflächen von Schlangenland verloren Blätter, und andere Blätter und Blüten änderten ihre Farbe. Oder hatten sie geändert seit damals vor einundvierzig Nächten.

			Coerl zuckte die Schultern. Magie oder nicht – er spürte keine Gefahren in diesen Darstellungen. Langsam drehte er sich herum und musterte die dritte Bildwand.

			Sie reichte vom mannshohen Rand der Täfelung und der steinernen Reliefs bis hinauf zu den schwarzverrußten Deckenbalken.

			Auf der nördlichen Wand breitete sich in aller Deutlichkeit die schöne Stadt Sankant aus, die Hauptstadt von Falkenland, die jetzt halb im Meer versunken war. Die Malerei zeigte sie unversehrt und ebenfalls im bezaubernden Licht einer riesigen, untergehenden Sonne. Umgeben von den Berghängen und eingesäumt vom feinkörnigen Sand des Strandes prangte sie, wie es vor ALLUMEDDON gewesen war.

			»Aber diese Zeiten sind vorbei. Die Bilder zeigen die Vergangenheit«, brummte Coerl.

			Und im Süden erhob sich die noch immer prunkvolle, aber düstere Stadt Feenor. Die Gebäude, die Straßen und Brücken, die Mauern und Bögen glänzten im Licht. Eine große Menge von Menschen bevölkerten alle vier Gemälde. Sie waren von perfekter Wirklichkeitstreue. Jede dieser kleinen Gestalten tat etwas, ging einer bestimmten Tätigkeit nach.

			Seit dem ersten Blick auf die dekorativen Werke, die das Auge einlud, in ihnen spazierenzugehen und unaufhörlich neue Einzelheiten zu entdecken, meinte der Ritter, daß sich auch die Menschen bewegten – zu langsam für seinen scharfen, wissenden Blick.

			Eine Änderung war erst nach langer Zeit zu erkennen, nach einigen Handvoll von Tagen. Oder viel später.

			Einundvierzig Tage war es her, daß Coerl mitten in der Nacht Mythor zu seinem Treffpunkt gebracht hatte.

			Seit dieser Zeit lebte er hier, und es ging ihm so gut wie nie zuvor.

			Dann war Kaithos gekommen und hatte Ilfa hierher gebracht, als Geisel gegen Mythor. Ilfa wurde von Yhsita wie eine jüngere Schwester behandelt. Und anderes Wissen brachte Coerl auch zu seinem Freund ins Einhornland.

			Das Doppelportal öffnete sich.

			Ein Diener kam herein, brachte Weinkrug und Pokale und sagte ruhig, aber keineswegs übertrieben ehrfürchtig zu Coerl:

			»Ritter. Yhsita schickt dir einen Trunk. Sie sagt, daß sie bald kommt. Sie spricht mit den Arbeitern.«

			»Sie weiß, daß ich hier warte«, antwortete Coerl. Er sah halbwegs ein, daß ihm Yhsita nicht alles sagen würde, was sie wußte. Er nahm einen Schluck und lachte grimmig. Auch er sagte ihr längst nicht alles, was er mit Sicherheit wußte.

			»Ich sage es ihr.«

			Coerl ließ sich in einem Sessel nieder, streckte die langen Beine in den funkelnden Lederstiefeln aus und legte sie auf die Tischplatte. Es gab in der Begegnung zwischen ihm und der Frau mit den dunkelroten, seidenweichen Haaren einige Gewißheiten.

			Sein Gefühl und das Yhsitas waren stark und so ehrlich, wie es ihnen als Menschen zweier verschiedener Welten möglich war.

			Die ersten fünfzehn Tage und Nächte würden ihm in bester Erinnerung bleiben. Yhsita und er, Coerl, waren augenblicklich bereit gewesen, ihren starken und leidenschaftlichen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Sämtliche Hindernisse und Widrigkeiten schienen im ersten halben Mond verschwunden zu sein. Sie hatten sich aber nur scheinbar aufgelöst. Und bald begann sich abzuzeichnen, daß eines der lebenswichtigen Probleme nach dem anderen auftauchte wie ein Sumpf ungeheuer aus dem fauligen Schlamm.

			Erste Gegensätze zeichneten sich schärfer werdend ab.

			Alptraumritter Coerl O’Marn war und blieb vor allem der Heerführer der Lichtkrieger. Vielleicht ahnte Yhsita mehr, als sie zugab, aber er hatte ihr über seine wahren Absichten und seinen Kampf nichts oder nur Unwichtiges verraten.

			Nie in seinem langen, abenteuerlichen Leben, das ihn durch alle Höhen und Tiefen geführt hatte, war ihm eine solche Frau begegnet. Yhsita war klug und besaß das Wissen und die Kenntnisse unendlich vieler Jahre, aber ihr Körper war der einer jungen Frau.

			Es war fast unmöglich, selbst für Coerls Willensstärke, ihr nicht hoffnungslos zu verfallen.

			In der prächtigen, riesigen Burg Cruncalor schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Die wuchtigen Mauern bildeten eine Grenze, die mit der schaurigen Außenwelt nichts zu tun hatte. Die prunkvollen Hallen, Korridore, Zimmer und Gewölbe gehörten zu einer anderen, stillen Zeit, in eine ganz andere, wunderbare Umgebung.

			»Wie schaffe ich es?« fragte sich Coerl. »Wie kann ich sie in meine Welt hinüberretten?«

			Er brauchte nicht lange zu überlegen, denn er wußte, daß Yhsitas Welt weitaus angenehmer war als die seines schweren, langwierigen Kampfes. Es gab für eine Frau keinen vernünftigen Grund, an seiner Seite kämpfend durch das Land zu ziehen.

			Ebensowenig würde sie ihm verraten, wie Krols und Xatans Pläne aussahen. Und wo die fünfzigmal tausend Shrouks ins Drachenland einfallen würden. Nichts davon hatte sie ihm verraten. Noch nicht, dachte er grimmig. Er hatte sie ebenso oft um diesen Liebesbeweis gebeten wie sie ihn, um seine Pläne und Vorhaben zu erfahren.

			»Ich bin schon viel zu lange in Cruncalor!« knurrte er. Aber dann grinste er breit und fügte hinzu: »Bei Xatan! Und es gefällt mir trotzdem!«

			Yhsita zweifelte nicht an der Ernsthaftigkeit seiner Gefühle. Das wußte er, ebenso wußte sie, daß die Dauer seines Aufenthalts hier nicht groß sein konnte.

			Immerhin hatte er in den Pausen ihrer Leidenschaft manche Einzelheiten erfahren können.

			Ins Schlangenland, hatte Yhsita zu erkennen gegeben, würden die Truppen Xatans bestimmt nicht einfallen.

			Nach einem halben Mond hatte Coerl Mythor aufgesucht und sich kurz mit ihm unterhalten, auch über seine eigenen Probleme. Nach der Rückkehr stand sein Entschluß fest.

			Er mußte handeln und durfte weder Rücksicht auf sich noch auf Yhsita nehmen.

			Coerl, in der Erinnerung gefangen, hob nachdenklich den Pokal und nahm einen Schluck Wein. Schwer und herb lief der rote Wein über seine Zunge.

			»Aber auch ich«, murmelte er in melancholischem Selbstgespräch, »werde ihr zuliebe nicht zu den Finstermächten überlaufen.«

			Er zuckte zusammen; krachend barst ein schweres Scheit in der Glut zwischen den kantigen, rußgeschwärzten Quadern. Selbst heute, nach so vielen Stunden und Tagen des Nachdenkens, war die Welt für ihn nicht einfacher geworden. Jedes einzelne Wesen in Drachenland, dies erkannte er schmerzlich, war in magisch bedingte, lebensgefährliche Zwänge eingeschlossen – und der Zustand, den er zu bekämpfen versuchte, würde sich so schnell nicht ändern.

			*

			Ihr Blick wanderte über die riesige Wand, die erst zur Hälfte von den Meißeln und dem dampfenden Wasser gesäubert war. Handwerker und Diener turnten über die schwankenden Gerüste. Das riesenhafte Gewölbe roch nach Feuchtigkeit und Abfall, und es würde noch viele Tage dauern, bis die Halle der Quelle auch nur annähernd die Schönheit und Sauberkeit von Burg Cruncalor erreicht haben würde.

			Die Arbeit und die Verantwortung dafür lenkten Yhsita ab.

			»Coerl! Wenn du wüßtest, wieviel Sorgen ich unseretwegen habe«, flüsterte sie. Die bronzenen Meißel erfüllten die Halle mit dem weitgespannten Tonnengewölbe mit einem dauernden Klirren, das in endlos vielen Echos widerhallte.

			Die Oberfläche der geschwärzten, von Flechten, Moos und uraltem Schmutz bedeckten Quadern verwandelte sich Handbreit um Handbreit in hellen Stein, der im Licht der Öllampen zu glänzen begann. Mit Essig und Reisigbündeln wusch man den Schmutz von den Wänden und dem Boden. Das Quellenwasser kam noch spärlich aus dem riesigen, weit aufgerissenen Maul des steinernen Ungeheuers. Seine Augen waren blind, schmutzig vom Schmutz einiger Jahrzehnte.

			Natürlich wußte die Herrin über das Sumpfland, daß die bohrenden Fragen nicht dadurch gelöst wurden, daß sie sich um nutzlose und überflüssige Arbeiten kümmerte.

			Aber diese Beschäftigung lenkte sie von ihren lastenden Gedanken ab, die ihr bewiesen, daß auch sie ein Spielball dunkler Mächte und ihrer Abhängigkeit war.

			»Und wenn ich dich mit magischen Verzauberungen an mich binde, Coerl? Was würde ich dadurch gewinnen?«

			Ihre Stimme ging ebenso wie das gluckernde Rauschen des dünnen Wasserrinnsals im Lärm der Arbeiten unter.

			Natürlich konnte sie Coerl mit einem unwiderstehbaren Liebeszauber an sich binden. Aber dadurch würde er seinen freien Willen verlieren. Er blieb bei ihr – aus freiem Willen. Er wäre danach nichts anderes als ein Sklave, der gehorchte, ohne nachzudenken. Einen solchen Geliebten brauchte sie nicht. Sie verscheuchte jeden Gedanken daran, Coerl zu verhexen. Er war ebenso in seiner Welt gefangen wie sie in ihrer. Gäbe es nicht den Magier Krol, jenen Herrscher der Schlangengrube, würde sie viel freier in ihren Entscheidungen sein.

			Ein schweißtriefender Handwerker, vom Scheitel bis zu den Knöcheln von Staub und Moosfetzen und losgerissenen Spinnenweben bedeckt, tappte durch den feuchten Dreck heran.

			»Herrin«, sagte er und nickte zufrieden, »du weißt, daß wir noch lange brauchen. Warum wartest du?«

			Sie bückte auf die kleine, haarbedeckte Gestalt hinunter und antwortete mit lauter Stimme:

			»Ich habe in dieser Stunde nichts Besseres zu tun.«

			»Der Ritter wartet in der Halle der Windrose.«

			»Ich weiß es. Hat er nach mir verlangt?«

			»Nein. Er sitzt am Kamin, tief in Gedanken versunken. Er trinkt Wein.«

			In Burg Cruncalor dienten nur Frauen und Männer, Jungen und Maiden aus den besten Clanfamilien. Die kleinen Krieger waren mutiger und kämpften besser als alle anderen. Verschwiegenheit und absoluter Gehorsam zeichneten jeden von ihnen aus. Bisher war es selten nötig gewesen, die Krieger zum bedingungslosem Kampf anzufeuern, vor dem sie den gefürchteten Starren Blick bekamen.

			»Es ist noch Zeit, nach oben zu gehen«, sagte sie. »Macht weiter. Hat er erkennen lassen, daß er die Burg wieder für Stunden oder Tage verlassen will?«

			»Nein, Herrin.«

			»Berichte mir, wenn er unruhig wird und wieder von der Brüstung der Terrassen in die Ferne starrt.«

			»Ich habe den Dienern schon gesagt, daß sie darauf zu achten haben.«

			»Gut so.«

			Etwa fünfundzwanzig Sumpfbewohner arbeiteten seit einigen Tagen hier. Lange hatte Yhsita diesen dunklen, unbenutzten Raum vernachlässigt und alle Fässer, Bündel und Vorräte nahe dem Eingang stapeln lassen. Jetzt, seit einem Mond etwa, war sie von rastloser innerer Unruhe erfüllt und tat Dinge, an die sie früher nicht gedacht hatte.

			Ich bin verliebt! dachte sie mit plötzlicher Bestürzung. Eine Überzeugung, die sie zum erstenmal voll aussprach oder mit voller Überzeugung dachte. Nach so unendlich vielen Jahren wieder einmal in einen Mann verliebt, der zu den besten zählte, die sie je kennengelernt hatte. Aber sie war auch die Sklavin Krols, des Schwarzmagiers, der ihr Leben und den winzigen Funken Glück in seinen schmutzigen Händen hielt.

			In wenigen Tagen – viel zu wenigen! – würde sie wieder zur Schlangengrube reisen müssen. Dort verabreichte ihr Krol eine winzige, aber lebensentscheidende Menge des Schlangengifts, das ihre Jugend ebenso wie ihr gutes Aussehen sicherte, ihre sinnliche Schönheit und ihren geschmeidigen Körper. Sie war ihm bedingungslos ausgeliefert. Immer wieder mußte sie dorthin. Versäumte sie den nächsten Besuch, würde sie verfallen, zu einer Greisin werden. Und mit faltiger Haut konnte sie von Coerl nicht mehr geliebt werden – mit Abscheu und Entsetzen würde er sich von ihr abwenden und enttäuscht weggehen.

			»Das darf nicht geschehen!« flüsterte sie. Die Angst griff mit eiskalten Fingern nach ihr. Sie kannte diese Angst, dieses Gefühl des Grauens.

			»Ich will dich nicht verlieren, Coerl. Auf keinen Fall«, wisperte sie.

			Flüchtig dachte sie an Ilfa, die von Kaithos hierhergebracht worden war. Für Yhsita war sie halb eine Gefangene, halb ein Gast, der sie an ihre eigene Jugend erinnerte.

			Sie wandte sich um und machte einige Schritte in die Richtung der steilen Treppe.

			Dann blieb sie stehen und schüttelte langsam den Kopf. Sie war ratlos und verzweifelt.

			Die vielen Tage, jenen halben Mond, würde sie nicht vergessen können. Ihre Gedanken und ihr ganzes Gefühl kreisten nur um Coerl O’Marn. Und weil sie ihn liebte, konnte sie ihm nicht in sein Leben folgen. Folgte sie ihm, verfiel sie binnen kurzer Zeit. Ihre Lage war hoffnungslos.

			»Zum erstenmal in meinem langen Leben«, flüsterte Yhsita im Selbstgespräch, »weiß ich nicht, was ich tun soll. Warum mußte ich dich treffen, Ritter?«

			Cruncalor erschien ihr in diesen Tagen mehr denn je als Gefängnis. Es war ihr eigenes Gefängnis, innerhalb dessen Mauern sie sich wohl fühlte, weil sie so gut wie jeden Stein kannte und sicher war, daß jede Dienerin und jeder Krieger ihre Wünsche von den Augen ablesen würden. Es gab keine Wahrscheinlichkeit, daß sie jemand aus diesem Kerker befreien konnte.

			Niemand beantwortete ihre bangen, unausgesprochenen Fragen. Sie erteilte den Handwerkern noch einige Befehle, dann verließ sie das feuchte Gewölbe und stieg die breiten Treppenstufen aufwärts.

			Auch Coerl kannte inzwischen ihre Unsicherheit und Zweifel. Nachts, wenn sie beieinander lagen, fuhr sie ebensooft schweißgebadet aus wirren Träumen auf wie er. Manchmal fand sie das Lager neben ihr leer. Morgens lag Coerl wieder da, meist gezeichnet von den Spuren geheimnisvoller Kämpfe oder Auseinandersetzungen.

			Yhsita befand sich in tödlichen Fesseln.

			Löste sie ihre Verbindung zu den Dunklen Mächten, verlor sie Coerls Liebe, weil ihr Körper verdorrte. Was sollte sie tun?

			Unablässig stellte sie sich diese Frage.

			»Krol! Eines Tages werde ich Macht über dich haben«, flüsterte sie und schlug die Richtung ein, die sie zu Ilfas Kammer bringen würde.

			Auf einen Wink öffneten die Wachen die Tür. Yhsita trat ein und sah sich um. Ilfa lag bäuchlings auf dem Bett und blätterte in einem uralten, stockfleckigen Folianten, der voller Bilder, Zeichnungen und Karten war.

			Sie sprang auf und kam lächelnd auf Yhsita zu.

			»Herrin! Du besuchst mich wieder. Nimm Platz.«

			Yhsita konnte noch immer nicht recht glauben, was sie sah. Ilfa war ein junges, natürliches Mädchen voller Unschuld und Naivität. Solche Menschen, gleichgültig wie gut sie sich wehren konnten, waren selten in diesen Jahren. Müde antwortete sie:

			»Ich habe nichts von Mythor erfahren. Auch Coerl weiß nichts. Oder wenn er etwas weiß, so sagt er nichts.«

			Ilfa sagte eifrig:

			»Ich möchte zurück zu Mythor. Ich liebe ihn.«

			»Aber… du hast mir erzählt, daß er dich vernachlässigt hat in den letzten Monden, in denen ihr zusammen wart.«

			»Sein Kopf ist voll Gedanken an seine große Aufgabe. Er will die Clans von Drachenland einigen, wie du weißt. Wo kann er sein?«

			Yhsita hob ihre Schultern. Sie wußte es nicht. Aber schon jetzt mußte sie an ihre nächste Reise zu Krol denken. Er hatte sie rufen lassen. Abwehrend waren ihre nächsten Worte.

			»Du denkst nur noch an Mythor. Auf dieser Welt gibt es andere Männer. Ich war einst wie du und habe erkennen müssen, daß das Leben nicht einfach ist.«

			»Ich bin jung«, begehrte Ilfa auf. »Ich habe niemanden sonst als Mythor. Vielleicht hast du recht. Ich denke und fühle anders.«

			»Was kann ich tun, um dir zu zeigen, wie die Wahrheit ist?«

			Yhsita war nicht gesonnen, ihren Einfluß schwächen zu lassen. In den Tagen ihrer Gefangenschaft hatte sich Ilfa bereits verändert. Viel war noch zu tun, angefangen von der Kleidung und bis tief hinein in den kindlichen Verstand der jungen Frau.

			»Ich höre zu, wenn du sprichst, Herrin Yhsita«, sagte Ilfa. Yhsita hatte erfolgreich versucht, bisher ohne magische Beeinflussung und den zwingenden Blick ihrer grünen Augen auszukommen. Aber die Mauer der Widerstände in Ilfa war stark und schien unbezwingbar. Etwas mehr an Wissen der Finsternis, der schwarzen Magie – was für eine ausgezeichnete, erfolgversprechende Adeptin gäbe Ilfa ab!

			»Deine innere Kraft ist groß«, erwiderte Yhsita. Kaithos und Krol würden ihr helfen, Ilfa zu einer der Ihren zu machen. »Wir sprechen noch darüber. Brauchst du etwas?«

			Ilfa schüttelte den Kopf.

			»Ich habe alles. Es geht mir so gut wie nie zuvor. Nichts fehlt mir – nur Mythor.«

			»Eines Tages wird auch er nur ein Mann von vielen in deinem Leben sein«, prophezeite Yhsita, raffte die Falten ihres Gewandes zusammen und stand auf. Auch Ilfa trug inzwischen vergleichbar kostbare Kleider, die ihre schlanke, doch wohlgerundete Gestalt vorteilhaft zur Geltung brachten. Die Dienerinnen hatten emsig genäht und geschnitten, um Yhsitas Gewänder zu ändern und Ilfa anzupassen. Das Haar war sauber gewaschen, geschnitten und gepflegt, und an Hals und Armgelenken blitzte und funkelte Yhsitas abgelegter Schmuck.

			»Das mag sein«, gab Ilfa tapfer und eigensinnig zurück. »Aber dieser Tag ist für mich unvorstellbar fern.«

			Ihr Lächeln war offen und durch keinerlei Zurückhaltung geprägt. Yhsita fühlte einen plötzlichen Stich des Zorns. So wie Coerl sich ihr verweigerte, tat dies auch Ilfa. Ilfa aber tat es nicht bewußt. Sie war zu wenig erfahren und gar nicht raffiniert. Ein wildes, kaum erzogenes Mädchen, das erst jetzt lernen konnte, wo das feinere Benehmen begann.

			»Sprich solch kühne Worte leiser aus, Mädchen«, drohte Yhsita halb scherzhaft und ging zur Tür. »Wir sehen uns, zusammen mit Coerl, zum Nachtessen in der Halle.«

			»Ich werde pünktlich sein.«

			Die Wachen rissen die Türflügel auf. Zuerst hatte Yhsita ihre Liebe atemlos und trunken genossen. Jetzt war sie noch immer atemlos in seinen Armen, aber sich und ihn und ihr Verhältnis sah sie mit wachsender Nüchternheit.

			Warum sagte ihr Coerl nicht, wohin seine nächtlichen Wanderungen führten? Sie schwor sich, auch dies herauszufinden, ehe es zu spät war. Er entglitt ihr langsam.

			Als sie in die Halle kam und Coerl vor dem Kaminfeuer sitzen sah, schmolzen ihre düsteren Gedanken dahin wie Wachs.

		

	
		
			2.

			Aus dem BUCH DER ALPTRÄUME: »Im Spiegel erkennest du ebenso das Dunkle in der Tiefe deines Herzens wie die Gefahren, die über der Welt schweben.«

			Coerl drehte sich langsam zur Seite und blickte mit angehaltenem Atem in Yhsitas Gesicht. Im Licht der zwei Ölflämmchen sah er, daß sie tief und entspannt schlief. Er sah aber auch die feinen Fältchen in den Augenwinkeln, ebenso wie die dünne, von feinen Äderchen pulsierte Haut über ihren zwingenden grünen Augen. Die Lider zuckten nicht. Coerl zog die weichen Decken und die seidigen Felle über Yhsitas makellose Schultern und stand lautlos auf. Er warf seinen Mantel über, packte Stiefel und Gewand und schlich durch die dunkle Halle bis in sein Quartier.

			Dort zog er sich schnell an und legte einige seiner Waffen zurecht. Den großen runden Schild mit dem verblassenden Wappen des geflügelten Löwen ließ er stehen.

			Von seiner besonderen Fähigkeit hatte er seiner schlafenden Geliebten nichts erzählt. Über seinem Kopf erstrahlte das Licht des DRAGOMAE. Sie hatte ihm nicht zusehen dürfen, weder bei seinen Fluchten aus Cruncalor noch bei der Ankunft.

			Aber sie hatte bisher auch nicht von ihrer Abhängigkeit von Krol gesprochen und vom ewigen jugenderhaltenden Schlangengift.

			Coerl O’Marn faßte an den Griff des Schwertes, richtete seine Gedanken auf sein Ziel und verschwand lautlos und plötzlich…

			… und stand auf der obersten Plattform von Kumezags Turm.

			Er stampfte zweimal hart mit dem Stiefel auf, dann dreimal, schließlich ging er hinüber zur Brustwehr des eckigen Turmes und ließ seinen Blick über die nächtliche Stadt schweifen. Feenor war eine reiche, unabhängige Stadt, die selbst jetzt in der Dunkelheit noch erkennen ließ, daß das Leben in ihren Mauern nicht aufgehört hatte.

			An vielen Stellen brannten Lämpchen und Fackeln. Ihre Flammen leuchteten in hellen, strahlenden Farben. Hämmernde Geräusche kamen aus vielen Richtungen und schickten ihre Echos durch die Gassen und über die Plätze.

			»Die Stadt der Magier«, brummte Coerl. Aus der weit geöffneten Falltür kamen gelbes Licht und eine bekannte Stimme.

			»Bist du’s, Ritter?«

			»Natürlich. Oder erwartest du Xatan?«

			Dunkel und mit leise raschelnden Blättern standen die Bäume da. In dieser Stadt an der Dandar im südlichen Einhornclan-Gebiet roch es, wenigstens heute, nicht nach Moder und Feuchtigkeit. Coerl ging zur steinernen Treppe und kletterte hinunter in die große Werkstatt des Magiers. Er hob die Hand und grüßte den Mann in einem eng anliegenden, schwarzen Gewand.

			»Du kommst, um mir mehr über das BUCH zu erzählen?« fragte Kumezag.

			Vor einem Mond etwa, völlig unerwartet, hatte Coerl den Magier am Stadtrand getroffen. Mit einer blakenden Fackel in der Hand, die Berechnungen der Mondwanderung murmelnd, suchte Kumezag dort nach bestimmten Pflanzen. Der Ritter hatte ihn erschreckt und gestört, aber jetzt verstanden sie einander prächtig.

			»Auch das«, antwortete Coerl und sank in einen knarrenden Sessel. Unzählige Ellen Bretter und Regale befanden sich auf rostigen, eisernen Krampen an den Wänden. Darauf lag ein wildes Sammelsurium von Gegenständen, die im Leben Kumezags eine wichtige Rolle spielten.

			»Einen Becher Wein, Held Coerl?« wollte Kumezag wissen. Er war kein fähiger Magier der verderblichen Schwarzen Magie, sondern eher ein Proband, der sich unschlüssig zwischen den Gegensätzen bewegte und versuchte, die Vorteile beider zu packen.

			»Immer, Kumezag. Dein Wein ist gut.«

			»Nicht besser als deine Erzählungen.«

			Kumezags Gesicht war schmal, fast hager. Große, brennende Augen blickten den Ritter an. Kumezag versprach sich von der Gegenwart und der Freundschaft O’Marns ziemlich viel; Coerl betrachtete ihn lediglich als Vertrauensmann in dieser Stadt, als Quelle von Auskünften und Wissen.

			Wein gluckerte in unsaubere Holzbecher. Coerl rümpfte die Nase und dachte an Yhsita, die sich wohl auch jetzt wieder verzweifelt fragte, wo er in Wirklichkeit war. Er nahm einen prüfenden Schluck.

			»Neuigkeiten, Kumezag?« wollte Coerl wissen. Ruhig glitt sein Blick über zwei Dutzend von weißen Knochenschädeln. Sie stammten von Wesen, die Coerl lebend noch niemals gesehen hatte. Mit zusammengepreßten Lippen und offener Neugierde im Blick starrte der Magier, der nicht älter als fünfunddreißig Sommer war, den Ritter an.

			»Nur wenige. Ich schnappe das eine oder andere auf, von den Magiern der Schwärze. Von Xatan hörte ich nichts.«

			»Und auch nichts über die Zeit? Du weißt, daß über uns die schwarzen Krieger lauern!«

			»Niemand weiß etwas. Ich bin einige Tage durch die Stadt gegangen und habe gelauscht. Auch die mächtigen Kollegen wissen nichts. Sie suchen unentwegt.«

			»Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit«, sagte Coerl ein wenig mürrisch. »Was suchen sie?«

			Feenor an der Dandar, im Süden, war reich und voller Schätze der Kultur und Kunst. Eine seltsame Stadt, sagte sich Coerl. Er war schon mehrmals hier gewesen, an den Tagen und auch – hauptsächlich – in den Abenden und Nächten. Eine geheimnisvolle Stadt, voll von Relikten aus der Vergangenheit.

			»Sie suchen einen Weg, zu finden oder zu sehen, wovon du gesprochen hast, Ritter.«

			Coerl nickte. Seit er hin und wieder die schweißtreibenden Alpträume in sich spürte und sich vergebens fragte, woher sie kamen und wer sie auslöste, wurde er ungeduldig und leicht reizbar. Er sah ein, daß er einen schlechten Abend gewählt hatte. Vielleicht hätte er sich nach Morgangor bewegen sollen.

			»Das BUCH DER ALPTRÄUME«, begann er vorsichtig, »erklärt uns, daß Xatans Truppen eines nahen Tages über die Welt hereinbrechen werden. Das Buch sagt aber nicht den Tag voraus, und auch nicht die Stunde.«

			Kumezag hörte mit aufgerissenem Mund zu. Hin und wieder tunkte er einen Pinsel in schwarze Tinktur und schrieb krause Zeichen auf ein geschliffenes Palimpsest. Coerl übermittelte, was er aus dem Buch wußte, und was er glaubte, dem wenig erfahrenen Magier sagen zu können. Er mußte damit rechnen, daß Kumezag es den anderen erzählte. Schließlich schilderte er alles, was wichtig war – über Mythor, den Mann, der die Clans einigen und an seiner Seite kämpfen würde.

			»Und wenn du ihn einst treffen solltest, an einem bestimmten Tag, in einer schweren Stunde«, sagte Coerl dumpf, »dann weißt du, daß er mein Freund ist. Hilf ihm. Sage ihm alles, was er wissen will. Versprichst du es?«

			»Ich versprech’s!« nickte der Magier. »Erzähle weiter. Und was sagt das BUCH über die neuen Welten? Über die goldene Zeit vor ALLUMEDDON? Und über die verschwundene Sonne, die nur hin und wieder durch die Wolken hindurchleuchtet?

			Glaube mir, Freund Ritter. Fast alle Adepten der Weißen oder Schwarzen Magie versuchen, die Sonne wieder über das Land zu bringen. Wir brauchen Licht und Wärme und Hitze. Sagt das BUCH etwas darüber, Coerl?«

			Bedächtig schüttelte Coerl den Kopf und suchte die passenden Zeilen und Worte des BUCHES hervor.

			Lange und nachdenklich sprachen sie wieder in dieser Nacht, über fast alles, das die Menschen im großen Drachenland anging. Natürlich fanden sie keinen Ausweg. Die Zukunft war und blieb voller dunkler Nebel. Stunden später schwankte Coerl O’Marn die Stufen hinauf und sah, als er nach den vielfarbigen Lichtern der Stadt Ausschau hielt, daß die meisten von ihnen verloschen waren, ebenso wie es kein Zeichen des Mondes und der Sterne gab.

			Die Menschen schienen zu vergessen, daß es Sterne, Mond und Sonne je gegeben hatte. Schwärze und Nebel lagerten über dem Land.

			In diesen Augenblicken sehnte sich Coerl wieder nach dem ruhigen Leben in Burg Cruncalor.

			Er wußte, daß es nicht mehr von langer Dauer sein konnte.

			In ihm arbeitete etwas Verborgenes. Über ihm und Yhsita ballte sich das Verhängnis zusammen. Welches? Er wußte es nicht.

			*

			Der Himmel färbte sich von Schwarz zu Dunkelgrau, als Coerl durch die leeren Gänge und Korridore Cruncalors in das prunkvolle Schlafzimmer der Mutter der Schlangenclans zurückschlich.

			Kurz vor der breiten Tür, über und über mit kostbaren Schnitzmustern bedeckt, hielt er inne. Warum schlich er eigentlich? Er hatte sich nichts vorzuwerfen; sein Gewissen war sauber. Er straffte sich und richtete sich kerzengerade auf.

			Dann zog er den Riegel zurück, öffnete die Tür und sah, was er befürchtet hatte.

			Yhsita wartete auf ihn. Ihr Gesicht trug den Ausdruck unverhüllten Zorns. Aber ihre Stimme klang beherrscht, als sie fragte:

			»Du warst plötzlich verschwunden. Sagst du mir nicht, wo du wirklich nachts umherflatterst wie eine Fledermaus?«

			Coerl setzte sich neben sie auf den Rand des Lagers und brummte:

			»Es sollte selbst zwischen uns etwas geben, das nicht laut ausgesprochen wird.«

			»Sag es leise, Coerl.«

			»Ich war nicht bei einer anderen Frau«, meinte er versöhnlich und griff nach ihrer Hand. Sie zog den Arm halb widerstrebend zurück. »Nennen wir es so: Ich, der Freund Mythors, der Heerführer der Lichtwelt, habe versucht, Mauerlücken zu entdecken.«

			»Mauerlücken? Es ist kein Schlamm an deinen Stiefeln.«

			»Lücken in der Verteidigung der Dunklen Mächte«, sagte er. »Ich war nicht draußen im Sumpf.«

			Sie starrten einander an. Keiner von ihnen gab nach, obwohl Yhsita wußte, daß er sie nicht belog. Er verschwieg nur zu viel. Coerl fand seine Ausrede auch keineswegs überzeugend. Er verzichtete darauf, zu lügen.

			»Geliebte Yhsita«, sagte er und legte Überzeugungskraft in seine Stimme, »wir beide sind einander ähnlicher, als es scheint. Wir sind stark, voller fremdartiger Erfahrungen, selbständig und frei in unserer Liebe. Habe ich recht, oder rede ich Unsinn?«

			Yhsita senkte den Kopf und gab zurück:

			»Du hast recht. Trotzdem! Ich fühle mich hintergangen. Ich spüre, wie mein Vertrauen dahinschwindet.«

			»Dazu ist kein Grund«, antwortete Coerl bedächtig. »Du brauchst nicht enttäuscht zu sein. Nichts von dem, was ich tue, richtet sich gegen dich. Es ist die Wahrheit.«

			»Und deine Alpträume? Dieses Fremde in dir?« fuhr sie auf.

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, fragte er beunruhigt zurück. »Das heißt, ich habe meine Alpträume. Ich habe in meinem Leben so vieles erlebt. Und ich habe Angst vor dem, was mit Xatan kommen wird. Meine Seele ist voll von solchen Schrecken. Aber nichts von dem, was du merkst, richtet sich gegen dich. Es richtet sich gegen Xatan – das ist meine Aufgabe!«

			Der Zorn war aus ihrem Gesicht verschwunden und hatte Nachdenklichkeit Platz gemacht. Yhsita war weniger wütend als verwirrt. Was Coerl sagte, hatte seine Richtigkeit. Dennoch blieben ihr Argwohn und das Wissen, daß er eine riesige, unbekannte Gefahr wie eine Last mit sich schleppte. Sie atmete tief ein und aus und senkte den Kopf.

			»Ich glaube dir.«

			»Ich weiß, daß ich viel von dir verlange. Ich muß es tun«, seufzte er. »Vielleicht erleben wir den Tag, an dem wir zueinander völlig offen und ehrlich sein können.«

			»Vielleicht geht schon morgen die Sonne auf, hell und leuchtend«, erwiderte sie und glaubte sichtlich nicht daran.

			Coerl zog sie an sich. Ihr Körper folgte dem Druck seiner kräftigen Arme. Aber ihre Gedanken waren bei ihrem Vorhaben. Es nahm mehr und mehr Gestalt an. Für sie, die mit den Möglichkeiten der Beeinflussung und Verwirrung spielte wie mit Figuren auf einem Brett, würde es leicht sein, die schwarze Gefahr tief in Coerl O’Marn zu entdecken.

			Aufstöhnend gab sie sich seinen Liebkosungen hin.

			*

			Über der verwüsteten Stätte lag das Morgengrauen. Am östlichen Horizont klaffte in der immerwährenden Wolkendecke ein Riß, durch den die Sonne blutigrot leuchtete.

			Das Rot spiegelte sich an den Mauern, die geschwärzt und wie aus Glas dastanden. Die düstere Farbe glomm auch auf den Stümpfen ehemaliger Bäume, von denen die Straßen Morgangors gesäumt waren. Nur ein einziges Geräusch gab es in der großen, leeren Stadt.

			Fußtritte. Ein Mann schritt langsam durch die Gassen und roch den Ruß, die Spuren der Flammen und den Ruch der Vergangenheit. Hohl klangen die Schritte zwischen den Mauern. Hier lebte nicht einmal ein Vogel. Nur hin und wieder huschte eine gelbe Spinne über die zerrissenen, glasartig zerschmolzenen Quadersteine.

			Coerl O’Marn, die Hand am Schwertgriff, näherte sich wieder einmal dem Mittelpunkt der Stadt. Seine Stimme war ein bösartiges Knurren, als er zu sich sagte:

			»Und ich finde heraus, wer oder was diese Stadt vernichtet hat.«

			Das Leuchten des DRAGOMAE über seinem Kopf war vergangen. Er war völlig allein mit der vernichteten Siedlung und der riesigen, spiegelnden Linse darüber. Die Ränder des Spiegels, der wie ein umgestürzter See aussah, wirbelten und brodelten verschwommen und ausgefranst. Coerl richtete seinen Blick nach oben und sah, daß dort in diesem hängenden Verderben noch immer das Leben der Stadt eingefangen war.

			»Ein Moloch«, wiederholte er leise seine Gedanken, »hat alles Leben vertilgt oder in sich aufgenommen.«

			Heute war er das sechstemal hier. Ein siebentes Mal würde es nicht geben, sagte er sich. Jedesmal hatte er sich dem Mittelpunkt Morgangors aus einer anderen Richtung und zu einer unterschiedlichen Stunde des Tages und der Nacht genähert.

			Jene Macht, von der die Stadt ausgelöscht wurde und alles Leben in ihr, hatte er nicht aufspüren können. Aber er wußte, daß sie anwesend war. Der Beweis: jener schwebende Spiegelsee.

			Er blieb stehen und lehnte sich gegen das knisternde Glas eines borkigen Stammes, der wie eine nachtschwarze, knorrige Säule in die Höhe ragte. Das rote Licht hinter den Wolken wurde schwächer, die Umgebung erhellte sich zu dem gewohnten, neblig-kochenden Grau des frühen Tages.

			Aus sechs Richtungen war er gekommen und hatte aus guten Gründen jedesmal davor zurückgeschreckt, den Mittelpunkt von Morgangors Ruinen zu betreten.

			»Nein! Ich muß es wagen.«

			O’Marn fürchtete in den Welten, die er kannte, nicht mehr viele Gefahren. Er kannte sie alle, und gegen die meisten wußte er sich mit Schwert und Magie zu wehren. Aber jedesmal, wenn er einen langen Blick in das Gewimmel von auf dem Kopf stehenden Gebäuden und Lebewesen warf, die mit den Beinen nach oben sich in dem monströsen Wolkensee durcheinanderbewegten, spürte er eine dumpfe Furcht, die über jedes bisher erfahrene Maß hinausging. Ihm war, als lebe jenes molochartige Ungeheuer noch, als würde es ihn anstarren und auf einen Moment warten, in dem es zuschnappen konnte.

			Die Stadt besaß einen großen, annähernd runden Marktplatz. Säulen, abgestorbene Bäume, die geschmolzenen Reste mehrerer Brunnen und die Pflastersteine breiteten sich vor Coerls Augen aus, als er der gewundenen Treppe folgte.

			Genau über dem Mittelpunkt des Platzes schwebte auch das Zentrum des Spiegelsees.

			Coerl versuchte zu erkennen und zu unterscheiden, was er hoch über sich sah. Gebäude, fremdartige Lebewesen und Menschen aller Hautfarben und Größen wirbelten und quirlten durcheinander. Sie alle schienen von einer sinnlosen Hast befallen zu sein. Ihre Gestalten veränderten sich, so daß es dem Alptraumritter unmöglich war, den einen oder anderen genau ins Auge zu fassen.

			Er machte einige Schritte vorwärts und näherte sich der Säule, die den Mittelpunkt des Platzes markierte.

			Er blickte zu Boden. Sein Nacken schmerzte. Die Bilder und die Eindrücke drehten sich in Spiralen vor seinen Augen. In der Mitte des Spiegelsees schien sich ein Loch zu öffnen, das jenseits dieses gefährlichen Bildstrudels bis in die Schwärze zwischen den Sternen reichte.

			War es ein riesiges, starrendes Auge, das den Ritter aus diesem Loch anstarrte? Das Auge aus dem Strudel verkörperte die Macht, die Morgangor vernichtet hatte. Coerl fühlte eine fatale Schwäche in den Knien und Knöcheln. Er merkte nicht, daß er taumelte. Ihm war für wenige Herzschläge, als bestünde zwischen seinem Leben und dem unendlichen Loch eine Verbindung, die ihn an sich zog, ihn vom Boden weghob. Seine Gedanken rasten.

			Er hatte das Gefühl, als packe ihn dieser Lebensfresser dort oben. Es war ihm nicht aufgefallen, daß er nicht mehr das gläsern geschmolzene Pflaster anstarrte, sondern mit weit aufgerissenen Augen wieder in den Kern des schwebenden und spiegelnden Sees blickte. Gedanken und Erinnerungen rasten durch seinen Kopf.

			Mythor, ALLUMEDDON, das BUCH DER ALPTRÄUME, Ash’Caron, Yhsita und Ilfa, der schwarze Fresser dort, und dann faßte er seinen letzten Mut zusammen und griff nach den magischen Kräften des DRAGOMAE.

			Coerl wußte nicht, ob er auf dem Boden stand oder zu schweben begann. Er fühlte sich, als ob er in rasender Geschwindigkeit von dem Moloch dort im Spiegel angezogen werden würde. Über seinem Kopf strahlte das grelle Licht auf. Er keuchte und rang nach Atem. Kalter Schweiß bedeckte jede Handbreit seines muskulösen Körpers.

			Ein mächtiger Geist griff nach seiner Seele.

			Der Zugriff glitt ab. Die geistige Faust, die ihn zu packen versuchte, fand keinen Halt. Die kalte, zuckende Flamme des DRAGOMAE stieß den Fremden ab. Der taumelnde, keuchende und halb besinnungslose Alptraumritter riß die Augen auf und sah, daß er inmitten wirbelnder weißer Nebel auf dem Platz stand, daß rings um ihn lautlose Blitze einschlugen und ihre zackigen Finger um ihn zu drehen und zu wickeln begannen.

			Das Loch in die Schwärze, das riesige starre Auge schloß sich.

			»Ich… ich war in höchster Not!« keuchte Coerl auf. Er tappte, mit den Armen rudernd, rückwärts und aus dem unmittelbaren Bereich des Mittelpunkts hinaus.

			Über ihm rannten, galoppierten, sprangen und torkelten die undeutlichen Gestalten zwischen den ebenso schwer erkennbaren Gemäuern entlang und hindurch.

			Coerl O’Marn wußte jetzt, daß er hierher nicht mehr zurückkehren würde.

			Tief in ihm, wie ein haarfeiner Pfeil mit Widerhaken, saß neben der abgrundtiefen Furcht vor dem wirklichen Wesen des Spiegelsees am Firmament noch etwas anderes, das unerkennbar blieb.

			Die Kraft aus dem Reich der Schwarzen Magie hatte er aber nicht aufspüren können. Sie blieb unbekannt. Er begann zu ahnen, daß der Keim des Bösen in ihm war. Mehr wußte er nicht.

			Seine Rückkehr nach Cruncalor glich mehr einer Flucht als einer bestimmten Absicht.

			*

			Es war mitten in der übernächsten Nacht, als Coerl mit einem keuchenden Schrei des Entsetzens in die Höhe fuhr. Er richtete sich kerzengerade auf und stierte mit weit aufgerissenen Augen ziellos umher. Neben ihm erwachte Yhsita, griff nach dem Lämpchen und hob es in die Höhe.

			»Du siehst aus, als wärst du allen Schrecken der Dunklen Mächte begegnet«, sagte sie beunruhigt. Sein Gesicht war weiß, Schweißtropfen perlten auf der Stirn und der Oberlippe.

			»Es waren alle Schrecken«, würgte er hervor. Seine Stimme war rauh wie ein Stein. »Ich weiß nicht…«

			Yhsitas fester Wille, ihm zu glauben, endete jetzt. Sie entschloß sich, ihren Plan zu verwirklichen. Sie würde herausfinden, welcher Krebs in seinem Herzen nagte, was sein Ich ausgefüllt hielt und ihn schreckte. Sie strich mit einem Tuch, das nach kostbarem Öl duftete, über sein Gesicht, dann ging sie hinüber zum Tisch. Wein floß in einen Becher, sie griff in ein Versteck und entkorkte ein winziges Krüglein. Fünf Tropfen von einer dunkelgrünen, öligen Flüssigkeit lösten sich im Wein auf. Yhsita schüttelte den Becher und schritt über die weichen Pelze zurück zum Lager. Sie hielt das Gefäß an Coerls Lippen.

			Er umklammerte ihre Hände, Sie merkte, daß seine Finger wie im Fieber zitterten. Er hielt sich an ihr fest und schaute ihr unsicher in die Augen.

			»Es war größer und schwärzer, es war hungrig…«, stammelte er. Ein Erlebnis, das er vor zwei Tagen gehabt hatte, zeichnete ihn auch jetzt noch und wirkte fort in seinem unwachen Bewußtsein. Der Blick ihrer Augen wurde schärfer und bestimmender.

			»Trinke, Liebster«, sagte sie seltsam betont. Ihre Worte schwangen wie ein Schilfrohr im Wind. »Trinke aus.«

			Die grünen Augen, nur zwei Handbreit vor seinem Gesicht, schienen Funken zu sprühen. Die Flamme des Lämpchens tanzte in ihren Pupillen. Coerl wurde gebannt und verlor sich in dem unergründlichen Spiel der Augen. Er trank gierig. Der schwere Wein rann über seine trockenen Lippen.

			»Danke«, flüsterte er. »Ich finde nur langsam wieder in die Wirklichkeit zurück…«

			»Ich helfe dir, Coerl. Alles wird gut«, murmelte sie und sah zu, wie er den Becher leerte.

			Sie war längst wach gewesen und hatte seinen wirren, undeutlichen Worten gelauscht. Coerl phantasierte von verbrannten, verglasten Städten und vom Spiegelsee, von dämonischen Kräften und anderem. Sie ahnte, daß dies unbedingt etwas mit seinem zeitweiligen Verschwinden zu tun hatte. Aber eine wirkliche Erklärung war es nicht.

			»Ja. Danke. Ich bin so müde…«

			»Du bist müde. Du brauchst Ruhe und langen, tiefen Schlaf. Denke an die Stille, Coerl. Entkrampfe deine Muskeln. Denke an Frieden und nicht an Gefahr.«

			Ihre zwingenden Augen, die sanfte Stimme, die Bedeutung der Worte und der starke Wein schläferten ihn ein. Daß der Trank ein Mittel enthielt, das den Willen lähmte und Coerl für lange Zeit in Unbeweglichkeit halten würde, wußte er nicht. Eine unheimliche Schwere lähmte seine Glieder. Sein Kopf sank zurück auf die Kissen.

			»Schlaf ein. Du bist bei mir. Du bist in Sicherheit«, hörte er, wie aus größer werdender Ferne, ihre schmeichelnde Stimme. Er war wirklich in Sicherheit, sagte er sich mit einem letzten Rest von freiem Verstand.

			Er schlief ein.

			Der Griff seiner Hände um den Becher und Yhsitas schlanke Finger löste sich. Die Frau stellte den Becher zurück, und während sie sich in einen bodenlangen Mantel hüllte, betrachtete sie den männlichen Körper, der trotz der Erschlaffung Stärke und Kraft ausstrahlte.

			»Nun, mein Ritter, gehörst du mir«, flüsterte Yhsita. Sie konnte zufrieden sein. Aber sie war es nicht – so einfach lagen die Dinge auch bei Coerl nicht. Es gab Geheimnisse, die größer waren als ihr Können. Dies war ein solches Geheimnis.

			Yhsita durchquerte den Raum, öffnete die Tür und rief die Wachen. Hundert Atemzüge später trugen die kleinen Schlangenkrieger den Körper, der in eine Decke eingehüllt war, in den Raum zurück, in dem bisher der Ritter mit seinen Waffen als Gast Yhsitas gelebt hatte.

			Dort legten sie ihn auf das Bett. Seine Arme und Fußgelenke wurden mit langen Stoffstreifen – er sollte sich nicht verletzen! – an die schenkeldicken Pfosten des Lagers gebunden.

			Yhsita erkannte, daß nun auch sie Schuld auf sich geladen hatte. Was sie tat, war ihrer Liebe nicht würdig.

			Sie mußte es trotzdem tun.

			Und sie hatte es getan. Ob es nützte oder schadete – wußte sie es? Konnte sie in die Zukunft blicken? Nein, denn nicht einmal die vier Bilder der Windrose sagten es ihr.

			*

			Weit über dem Meer spaltete ein riesiger, vielverzweigter Blitz die Finsternis.

			Über den Wellen, im Osten vor der flachen Küste, bildete sich ein dünner Nebel. Er sah im zuckenden Licht des Blitzes, wie ein umgedrehter Trichter aus. Immer mehr Nebel erschien, und es sah aus, als ob er aus einem kleinen Loch in großer Höhe sickerte, aus einer Öffnung im Unsichtbaren.

			Wieder tauchte ein Blitz die Kämme der Wellen in kurzes, kreideweißes Licht. Der Nebel leuchtete auf, als würde in seinem Innern eine große Fackel entzündet.

			Es gab hier keinen Menschen, der diese Erscheinungen hätte sehen und deuten können. Der erste Donnerschlag rollte über die See dahin. Hoch über den unsichtbaren Wolken, schwarz inmitten der Schwärze, tat sich unendlich langsam ein Spalt auf. Ein undeutliches bleiches Licht erschien dort.

			Wieder ein Blitz!

			Noch ein langhallender Donner. Der weißliche Nebel begann sich grau zu färben. Sein innerliches Leuchten erlosch, und dann geschah lange Zeit nichts mehr. Eine Stunde später lösten Blitz und Donner einander ab und rollten langsam auf das Land zu, auf die riesigen Flächen des Halbsumpfes und das Mündungsdelta des Gorgau.

			Regentropfen schlugen in die großen, schwingenden Wellen des Meeres und überzogen dessen Oberfläche mit unendlich vielen Ringen. Es donnerte unentwegt, und die Flächenblitze und das Wetterleuchten ließen erkennen, daß sich das unergründliche Loch geschlossen und der graue Nebel verdichtet hatten.

			Das Gewitter erreichte das Land.

			Hoch oben erschien im Wolkenspalt der Mond – ein selten gesehener Anblick. Seine narbige Scheibe strahlte ein kaltes Licht aus.

			Noch immer gab es keine Augen, die dieses Schauspiel hätten sehen können. Nur das ferne Aufflackern der Blitze und der drohende Donner wurde von einigen Jägern und Wachen gesehen, die sich mitten in der Nacht um die kleinen rotglühenden Feuerreste versammelt hatten.

			Der Nebel, zuerst grau, jetzt immer dunkler, veränderte seine Gestalt. Zuerst hatte er wie eine große Scheibe über den Wellen geschwebt, nun ballte er sich zu einer Wolke zusammen. Die Erscheinung strahlte eine unbestimmte Drohung aus.

			Es gab im Land der Schlangen ein uraltes Sprichwort. Jedes Kind lernte es, sobald es sprechen konnte.

			»Über das Wasser kommt das Böse. Hüte dich vor dem Meer und dem Strom.«

			Der Regen traf die Ausläufer der Sümpfe, die schmutzigen Strände und den dichten Gürtel der Gewächse, die sich jenseits der Flutmarken erhoben. Der Regen war schwer und warm, und er trug einen stechenden Geruch mit sich, der nach Brand und Asche schmeckte. Unter den hämmernden Tropfen und der herunterrauschenden Flut duckten sich die Tiere und tauchten in den Schlamm zurück. Sie empfanden tiefe Furcht; nicht einmal die rasenden Sumpfteufel wagten sich in die dampfende Luft.

			Blitze und Donner, Helligkeit und gewaltiges Lärmen, das Rauschen des Regens, die triefenden Äste und dahinter der weiße Gischt des aufgepeitschten Meeres, das seine Brandungswellen weit ins Land und die Flußmündungen aufwärts schickte. Zischend verlöschten die Feuer. Die Jäger und Fallensteller und die Fischer verkrochen sich in ihre Hütten und unter die ausgespannten Tierhäute.

			Immer wieder zeigte das flackernde Licht der Blitze jene Wolke. Sie war auf dem Weg vom Meer bis zur Küste kleiner geworden und dichter. Sie brodelte und veränderte ständig ihr Aussehen.

			Ihr Durchmesser betrug mehrere Bogenschüsse. Sie war annähernd kugelförmig und ruhte mit ihrer Unterseite auf den Wellen. Es schien, als würde die Wolke den weißen Schaum aufsaugen, und dann den Sand des Strandes, einen Teil des hohen Walles aus Treibgut.

			Über dem Land, etwa auf der Mitte des Weges zwischen Strand, der Schlangengrube und Burg Cruncalor, verlor das rasende Gewitter seine Kraft. Die Blitze wurden seltener, leiser wurden die Donnerschläge und die mächtigen Echos.

			Nur der Sturm blieb. Der Spalt in den Wolken schloß sich, der Mond verschwand wieder in den Wolken, die schon viel zu lange über dem Land trieben. Im Sumpf begann es zu rauschen und zu heulen. Der Regen hatte die Luft gesäubert. Die Menschen, die sich langsam aus dem Schutz ihrer Unterkünfte hervorwagten, sahen während der letzten Blitzschläge die Wolke. Sie war dicht und schwarz geworden und wälzte sich heran.

			Hinter ihr – und auch das sah niemand – war ein breiter Streifen, nicht schmaler als der Oberlauf des Gorgau-Stromes.

			Er bestand aus versengtem Sand, der zusammengebacken war wie der Auswurf aus Erdspalten und feuerspeienden Bergen.

			Eine tiefe, breite Spur, deren heiße Oberfläche dampfte und zischte, führte vom Ozean über den Strand, mitten durch den Wald hindurch und ins Sumpfland hinein. Die Äste und das Laub und alle dünneren Stämme verbrannten ohne sichtbare Flammen.

			Nur noch die verkohlten, glasartig schimmernden Stümpfe und die Wurzeln waren übriggeblieben. Noch bewegte sich die fressende, verschlingende Wolke so langsam wie ein rennender Mann oder ein gerudertes Boot. Hatte sie ein Ziel?

			Es war in der Dunkelheit kein Ziel zu erkennen. Auch hatte das schwarze Ungeheuer noch keinen Namen.

			Aber die Wolke, die jetzt mehr und mehr einer dicken Säule zu ähneln begann, kam unbarmherzig näher.

			Die Blitze hatten aufgehört. Es gab kein Licht mehr, in dessen Widerschein ein Bewohner der Sümpfe die Gefahr hätte erkennen können. Nur die Tiere spürten das herannahende Unheil und versuchten, sich zu retten und mit dem Leben davonzukommen.

			Ihr Schreien, Quieken, Flattern und Platschen, all dieses Geschnatter und Zirpen und die Geräusche von tausend Flügelpaaren wurden lauter und lauter und warnten in der Finsternis die Sumpfbewohner.

			Die Angst vor einer neuen Katastrophe breitete sich aus… und sie kam immer näher.

			Bald würde der Turm aus vernichtender Schwärze auch einen Namen haben. Einen furchtbaren Namen.

			*

			Die Mutter der Schlangen hatte den Abend mit aller Sorgfalt vorbereitet. Sie wußte, daß sie mit all ihren magischen Fähigkeiten gegen eine granitharte Sperrmauer anrannte.

			Verborgen hinter Türen und Vorhängen schlug eines ihrer Mädchen mit den Fingerkuppen leicht auf eine kleine Trommel.

			Zwei andere bliesen auf Flöten; ein leises Trillern und eine Folge warmer, einschläfernder Töne bildete eine Melodie, deren eindringlichem Zauber sich nicht einmal Yhsita entziehen konnte.

			In dem hellroten, leichten Wein war ein Trank, der die Sinne umnebelte, aber nicht lähmte. Yhsita brauchte kein willenloses Opfer – im Gegenteil: der Bann würde nicht wirken, und sie bekam nicht die Antworten, die sie suchte.

			»Und was gibt dir die Sicherheit, daß er nicht eines Tages zu der anderen Frau zurückgeht?« fragte sie. »Zu jener Frau, die er als unauslöschliches Bild tief in seinem Herzen trägt?«

			»Diese Gewißheit habe ich nicht. Was weißt du, wohin sich Coerl O’Marn im nächsten Mond wendet?« fragte Ilfa zurück. Sie sah wirklich bezaubernd aus in Yhsitas Kleidern. Aber diese Gewänder bedeuteten ihr nichts oder wenig. Immer wieder vertauschte sie die kostbaren Stoffe gegen ihre ärmliche Kleidung.

			»Wir sprechen nicht von Coerl«, sagte Yhsita. Sie war mit Ilfa allein in ihrem Schlafzimmer: Coerl war gefesselt. Er ging nicht mehr seinen geheimnisvollen Kämpfen oder Wanderungen nach. »Wir sprechen von dir. Es reizt dich nicht, an meiner Seite über ein Land zu herrschen? Ausgestattet mit Macht und allem, was du dir wünschest?«

			Das Feuer verbreitete wohlige Wärme. In der Mitte des Tisches waren sieben Öllämpchen zu einer Gruppe zusammengerückt, so daß es schien, als würden sie mit einer zuckenden Flamme brennen. Das Zucken der Flammen und Yhsitas durchdringende, grüne Augen, die Blitze ebensolcher Farbe schleuderten, verwirrten Ilfa.

			»Das ist ein Angebot, das ich nicht annehmen kann«, erwiderte Ilfa. Es zeigten sich erste Unsicherheiten. »Ich warte, bis Mythor zu mir kommt. Er hat’s versprochen, und er hält es auch.«

			Immer wieder schickte Yhsita ihre bohrenden und tastenden Gedanken tief in den Verstand Ilfas hinein. Immer wieder stieß sie auf einen Widerstand, der ebenso groß war wie der des harten Ritterschädels. Jetzt aber merkte sie, daß sich Ilfa der eigenen Stärke selbst nicht bewußt war.

			»Er kann längst in der Gewalt der Schwarzen Mächte sein.«

			»Dann wirst du mir helfen, ihn zu befreien. Willst du?«

			»Er kann tot sein«, wandte sie ein, überrascht – abermals – von der sicheren Antwort.

			»Ich werde es erst glauben, wenn ich seine Leiche sehe. Du mußt wissen, daß ich ihn liebe. Er war mein erster Mann. Ich habe erlebt, wie er zu leben anfing. Ich fand ihn, ohne Erinnerungen. Obwohl ich weiß, daß er in den letzten Monden nicht mehr meine Nähe gesucht hat.«

			»Ist das kein Beweis dafür, daß du an meiner Seite, als Dienerin und mächtige Schwester, besser aufgehoben bist?«

			Ilfas Augen wurden durch Yhsitas Blick und die Flämmchen gebannt. Sie wurde müde. Zuerst hatten sie über Yhsitas Enttäuschung über die harte Haltung des Ritters gesprochen. Ilfa wurde müde, und sie verstand nicht, warum ihr die Herrin der Burg unaufhörlich Macht und Einfluß versprach. War sie so einsam?

			»Ich wüßte nicht, was ich tun könnte«, erwiderte sie.

			»Das werde ich dich schnell lehren.«

			»Aber ich habe nicht deine Fähigkeiten«, stammelte Ilfa. Die Droge im Wein begann zu wirken. Bald würde Yhsita ihr ihren Willen aufzwingen können. Sie zügelte ihre Erregung nur noch mit großer Mühe.

			»Das brauchst du nicht. Magie vermag vieles.«

			Ilfa stützte ihr schmales, mädchenhaftes Gesicht in beide Hände. Ihr Kopf wurde schwer. Unverändert bohrten sich die Blicke der beiden Frauen ineinander. Ilfas Lippen bildeten ein Wort. Es war schwer zu verstehen, aber Yhsita vermeinte, »Farida« verstanden zu haben.

			»Ich fürchte mich vor Magie. Ich will nicht, daß sich die festen Dinge verändern.«

			Yhsita schleuderte ihr erstes Geschoß. Jetzt war Ilfa willenlos.

			»Du weißt es nur noch nicht. Aber in Wirklichkeit willst du… Weil ich es will, willst du es auch…«

			Ilfa schwieg, aber sie veränderte ihre Haltung nicht. An ihrem Hals bildeten sich harte Linien. Schweißtropfen erschienen auf der Stirn und glänzten im Licht.

			»Ich will nicht«, flüsterte Ilfa. »Farida.«

			Yhsita war nahe daran, mit einem Wutanfall zu antworten. Farida? Dies war der harte Kern, den sie nicht aufzubrechen vermochte.

			Ilfa Wußte tatsächlich nichts von der versteckten Kraft!

			Sie war nicht mehr bei sich. Offen wie eine sonnenbeschienene Landschaft lag das Bewußtsein der jungen Frau vor der Magierin. Die unbedingte Liebe zu Mythor war es nicht, die diese Kraft versinnbildlichte. Es war etwas anderes, das Yhsita weder kannte noch erkannte.

			»Ich will, daß du mir gehorchst. Ich will nur dein Bestes. Ich lege dir alle Kräfte der dunklen Magie in die Hände.«

			Wieder wisperte Ilfa:

			»Ich will nicht.«

			»Du kannst nicht anders. Du mußt tun, was ich will.«

			»Farida.«

			Die Enttäuschung Yhsitas wuchs. Zuerst Coerl, dann dieses einfache Kind, das das Schwert besser zu führen vermochte als den Griffel oder die Feder. Ilfa, die nicht einmal wußte, wie reizvoll sie selbst war, die es vorzog, in den Kleidern einer Jägerin herumzulaufen… Noch einmal gelang es ihr, sich zu beherrschen. Sie wollte Ilfa nicht vernichten und zu einem stammelnden Wrack machen.

			Eindringlich zwang sie sich zur Beherrschtheit und wiederholte:

			»Ich, deine beste Freundin, ich, die Mutter der Schlangen, befehle es dir. Du mußt mir gehorchen, weil du an das große Ziel denkst. Macht über Menschen! Macht über die Wirklichkeit. Macht über Tausende Krieger, die ihr Leben für dich geben, wenn du es ihnen befiehlst.«

			»Ich will nicht. Ich kann nicht. Mythor…!«

			»Doch. Du Willst. Du hast dich schon jetzt in diese Sehnsucht verliebt und tust alles, was du kannst, um den Traum zur Wirklichkeit zu machen.«

			Ilfas Finger zitterten. Ihre halboffenen Lippen bebten. Schweiß rann über ihr Gesicht. Das Haar klebte an der Stirn. Yhsita fühlte sich von einer Kraft, die größer was als ihre eigene, zurückgestoßen. Sie mußte aufgeben. Jenes »Farida« war so stark, daß es sie selbst zerschmettern konnte.

			Sie zog sich zurück und spürte, wie sie erschlaffte.

			»Du willst es nicht«, sagte sie mit verändertem Tonfall. »Nun gut. Du wachst jetzt auf, und von allem, was wir redeten, weißt du nichts mehr.«

			Ilfa öffnete blinzelnd die Augen. Dann sank sie, von großer Müdigkeit übermannt, auf die Tischplatte. Yhsita schlug auf einen kleinen Gong. Zu den Dienern sagte sie:

			»Tragt sie zurück in ihr Bett. Sie ist müde, der Wein hat ihr nicht gutgetan.«

			Die Diener gehorchten. Zum zweitenmal innerhalb weniger Tage spürte Yhsita ihre Schwäche und Machtlosigkeit.

		

	
		
			3.

			»Alles ändert sich. Und einige von uns können winzige Zeichen deuten. Diese Zeichen aber sagen uns etwas über die Zukunft.«

			(Schwarzmagier Krol)

			Das Sumpfboot war schmal, schwarz und schnell.

			Es wurde von einem Dutzend scharfgesichtiger, muskulöser Shrouks in rasender Eile durch den Sumpf und über die Kanäle gerudert. Seit knapp einem Tag jagte der Bote durch die schlammige Düsternis. Er hatte eine dringende Botschaft seines Herrn.

			Das Heck des flachbödigen Gefährts hinterließ im blasenwerfenden Wasser eine lange Kielspur. Hinter den Blättern der hastig eingetauchten und mit äußerster Kraft durchgezogenen Riemen spritzte stinkender Schlamm hoch. Seit der Abfahrt von der Schlangengrube hatte keiner der Ruderer auch nur ein einziges lautes Wort von sich gegeben; sie keuchten, stöhnten und atmeten schwer. Für den Kurier bedeutete es keinen Unterschied. Er wußte, was er zu tun hatte.

			Hinter der Biegung des Flusses, noch verborgen durch Hecken und Bäume mit peitschenartigen, traurig herabhängenden Ästen, tauchten die obersten Zinnen von Cruncalor auf.

			Focht-Lurn, der Bote, dachte darüber nach, daß es mehr Befehle waren, die er von Krol zu Yhsita übermittelte. Krol war ein mächtiger Zauberer, gewiß, aber Yhsita war und blieb die Mutter der Schlangenclans und sozusagen die Herrscherin über das Schlangenland. Die Mutter der Schlangen konnte Krols Befehlen gehorchen – oder auch nicht.

			Er würde sich zurückhalten. Wäre er allerdings an der Stelle des fetten, narbenübersäten Schwarzmagiers gewesen, müßte er sich zusammennehmen. Die Mutter der Schlangen, jünger, mächtiger und schöner als Krol und die Heerführerin von einem Dutzend Stämme, sollte sich nicht beleidigt fühlen dürfen. Lurn lehnte sich zurück, hielt das Steuerruder fest und richtete seine Blicke wieder in die Gesichter der Ruderer.

			Sie jagten entlang des linken Gorgau-Ufers. Bisher hatten sie nur wenige Schlangenkrieger zu Gesicht bekommen. Die federnde Stange im Bug des Sumpfboots, an deren Ende das magische Zeichen Krols weithin funkelte, bot ihnen Schutz und Sicherheit, selbst die Sumpfteufel mit ihrem gellenden Gelächter schreckten zurück.

			»Ihr braucht nicht zu rudern, als gäbe es kein Morgen«, sagte der Sumpfkrieger und strich das Haar von den Wangen zurück. »Langsam, Freunde. Langsam und kräftesparend.«

			Ein unverständliches Grunzen antwortete ihm. Die Ruderer arbeiteten ebenso verbissen weiter.

			»Meinetwegen. Rudert euch zu Tode«, brummte er und musterte fortan schweigend das langsam strömende Wasser, den Bereich der Ufer und Kanäle und die riesenhafte Burg, die sich aus dem düsteren Hintergrund näherschob und immer größer wurde. Ab und zu winkten ihnen andere Sumpfbewohner, die Krols Zeichen erkannten, schweigend zu. Nur Focht-Lurn winkte zurück.

			Schließlich, gegen Abend, bog das Sumpfboot in den Stichkanal ein, der zum Anlegeplatz unweit des Burgtors führte.

			Krieger rannten heran und halfen den Ruderern aus dem Boot. Lurn wandte sich an den Anführer.

			»Wir bleiben nicht lange, Mann des Kurzschwerts«, sagte er mit lauter Stimme. »Besorgt den Ruderern ein Lager. Gebt ihnen zu trinken und zu essen. Ich denke, daß ich meine Botschaft schnell ausgerichtet habe.«

			»Ihr kommt aus der Schlangengrube? Von Krol?« lautete die Frage. Der Bote nickte.

			»Ist Krieg ausgerufen? Müssen wir kämpfen? Was willst du von der Herrin?«

			»Das, denke ich, wird euch Yhsita selbst sagen. Bringt mich zu ihr.«

			Das Boot wurde festgemacht, die Ruderer folgten den Wächtern. Bald stand Focht-Lurn vor der Mutter der Schlangen.

			Er verbeugte sich tief, bewunderte ihre Größe und Schönheit und begann zögernd zu sprechen.

			»Herrin!

			Die Zeiten sind hart, die Lage ist verworren. Deshalb fordert dich Krol auf, alle zwölf deiner Stämme mit schnellen Boten und Kurieren zu den Waffen zu rufen.«

			Der Bote wurde ebenso bewirtet wie jeder wichtige Ankömmling auf Cruncalor. Er begann sich unbehaglich zu fühlen, obwohl er einen Becher in seinen Händen drehte.

			»Zu den Waffen, also«, wiederholte Yhsita. »Gegen wen? Und an welcher Stelle?«

			»Krol will, daß du die Tausende Krieger an den Grenzen des Schlangenlandes aufstellst. Sie sollen den Unterführern gehorchen. Denen sollen die zwölf Clanführer die Befehle weitergeben, die sie von dir erhalten.«

			Der Schwarzmagier rechnete also fest damit, überlegte Yhsita, daß Kaithos und seine wilden Drachenheere siegreich sein würden. Die Drachen, vom Schwarzen Zathorea angeführt, würden das Land beherrschen, der Falkenclan geriet unter die Herrschaft Xatans und der Finstermächte. An diesem Punkt des Nachdenkens angelangt, hob Yhsita die Hand und sagte würdevoll:

			»Sage Krol, daß ich alle Anordnungen und Wünsche ausführen werde. Noch heute schicke ich Boten in zwölf verschiedene Richtungen.«

			»Er hört es sicher gern«, antwortete der Bote.

			»Sage Krol, daß alle Clanführer meinen Anordnungen gehorchen werden. Krol muß Grund dazu haben, die Befehle jetzt zu geben.«

			»Er sagte, daß alle Voraussetzungen günstig sind. Niemals wären sie besser gewesen.«

			Yhsita hatte geahnt, daß sich die Zukunft änderte. Auf den Bildern der Windrose wurden jene Drachen, die winzig klein am Bildrand oder über dem Horizont kreisten, noch kleiner. Einige waren verschwunden. Die weitaus größer gemalten Flugbestien in den Vordergründen schwebten in die Ferne und wurden kleiner. Nur die Straßenszene in Feenor hatte sich, wenn sie richtig sah, nicht verändert.

			»Deine Ruderer und du – ihr könnt in der Burg schlafen«, schlug die Herrin vor. Der Bote verbeugte sich und antwortete sofort.

			»Krol will, daß wir sofort zurückkommen. Er sagte, daß er auch auf deinen Besuch wartet.«

			»Ich werde kommen.«

			Aus diesem Besuch würde in den nächsten Tagen wohl nichts werden, überlegte sie. Coerl und Ilfa beschäftigten ihr Denken. Auf dem Bild des Ostens geschahen ebenfalls seltsame Dinge. Über dem Horizont verdichtete sich aus Nebeln, Schatten und treibenden Wolken ein großer, dunkler Fleck. Seit ein paar Tagen wurde er dunkler und schwärzer und zeigte schärfere Umrisse. Ballte sich eine Gefahr über dem Land der Schlangenclans zusammen?

			In diesem Fall konnte sie sicher sein, daß Krol sie hintergehen wollte. Der Bote, selbst wenn er eine entsprechende Frage ehrlich beantworten wollte, würde es nicht wissen. Krol, Kaithos und Xatan hielten ihre Pläne sorgfältig verborgen.

			Sie, die Herrscherin mit ihrer Armee von Sumpfkriegern, mußte damit rechnen, daß Xatan ein gigantisches Heer mitten im Sumpfland absetzen würde. Es würde das Ende für sie alle bedeuten.

			Sie zwang sich dazu, trotz ihrer Unruhe dem Boten ein freundliches Lächeln zu schenken.

			»Geh zurück zu Krol. Sage ihm, was ich geantwortet habe. Sieh nach deinen Männern und sorge dafür, daß es ihnen gut geht. Brauchst du noch etwas?«

			»Nein, Herrin. Wir danken. Es geht uns gut. Ich denke, wir rudern noch heute nacht.«

			»Ich überlasse es dir. Den Schutz meiner Krieger brauchst du, denke ich, auch nicht.«

			»Nein.«

			Der Bote leerte den Becher, verbeugte sich mehrmals und verließ den Thronsaal. Yhsita blieb allein zurück. Noch mehr dunkle Gedanken und undeutliche Furcht vor der Zukunft stürmten auf sie ein.

			Zuerst mußte sie sich um Coerl kümmern, um Ilfa und um die Clanführer. Der Druck des seltsamen Lebens, der auf ihr lastete und ihr drängend befahl, zu Krol zu gehen und dort um das Mittel zu betteln, war stark, aber sie durfte ihm nicht nachgeben. Noch nicht.

			*

			Die Gefangenschaft in Burg Greiffong und die Narben der Horus-Krallen waren längst Vergangenheit und halb vergessen, ebenso wie die Flucht nach dem mörderischen Festmahl, die Mythor, Sadagar und den Wolfsbruder durch den geheimen Gang geführt hatte. Dann schloß sich der rasende Ritt in östliche Richtung an, mit Pacol und den Falkenkriegern. Arror von Voghast, der Herr der befestigten Landsitz-Burganlage, hatte sie vorübergehend aufgenommen. Abermals eine Flucht aus Voghast, der Kampf gegen die Drachen, schließlich die bizarre Felslandschaft des Vogelparadieses… einzelne Stationen, die fast jedesmal eine Prüfung auf Leben und Tod bedeuteten.

			Pandor schüttelte den Kopf, die schwarze Mähne flatterte. Das Einhorn stieß ein dumpfes Wiehern aus. Das kräftige Tier schien vor dem Wasser des Gorgau-Seitenarms zu scheuen.

			»Ruhig, Pandor!« sagte Mythor und klopfte mit der linken Hand dessen Hals. »Keine Angst vor dem Schlammwasser.«

			Auch das falsche Idyll von Volensor lag hinter ihnen. Mythor wußte, daß sie sich an einem wichtigen Einschnitt befanden. Ihr Ziel, Burg Cruncalor, versprach abermals Abenteuer von äußerster Gefährlichkeit. Über ihnen hing Xatan wie ein bewegungsloser Fels, der jeden Lidschlag herunterstürzen und alles zerschmettern konnte.

			»Haben wir die Grenze des Schlangenclan-Landes erreicht?« erkundigte sich Sadagar. »Wo ist diese Burg?«

			»Es ist noch ein gutes Stück bis dorthin!« sagte Mythor.

			Kaithos und der Schwarze Drache Zathorea waren tot, die gewaltige Menge der zahmen und wilden Drachen hatte das Land endgültig verlassen. Für Mythor war es wichtig, zu erfahren, wie es Ilfa ging, obwohl ein Teil seines Ichs Fronja noch immer nicht vergessen konnte. Und auch mit Coerl mußte er sprechen. Wer würde in diesem seltsamen Liebeskampf gesiegt haben? Er oder die Herrin der Schlangenclans?

			Mungol sagte mit tiefer, fast drohender Stimme:

			»Ich will nicht ins Schlangenland.«

			Sadagar warf Mythor einen schnellen, listigen Blick zu. Langsam stellte sich Mythor in den Steigbügeln auf und betrachtete die Szenerie, die vor den Reitern lag. Ein nördlicher Seitenarm des Gorgau mündete außerhalb des sumpfigen Landes ins Meer. Sie standen an der Grenze des Schlangenlandes. Deutlich zeichnete sich eine Palisadenreihe ab, unterbrochen von einigen Holztürmen, die von Ziegelwerk aus gebranntem Schlamm verstärkt waren. Hinter dem Wall, der sich nach rechts und links fortsetzte und im Gewirr der Sumpfinseln verschwand, bewachten Tausende Sumpfkrieger ihre Grenze. Sadagar stieg aus dem Sattel und erklärte:

			»Es scheint, Freunde, als ob sich der Clan der Schlangen vom Rest der Welt abgrenzen will. Vor ALLUMEDDON haben sie’s schon so gehalten.«

			»Sumpfschafe. Du gehst nicht dorthin, Mythor!« schnarrte Mungol.

			»Sie würden mich auch nicht durchlassen«, gab Mythor zurück und schwang sich vom Rücken des Einhorns. »Daß die Grenze so scharf bewacht wird, bedeutet für mich, daß Xatan mit seinen fünfzigmal tausend Shrouks ausgerechnet hier einfallen und seinen Kampf aufnehmen will.«

			»Kämpferisch unsinnig«, sagte der schwarzhaarige Mann.

			»Du sagst es«, gab Sadagar zurück.

			»Im Sumpf kann ein großes Heer sich nur langsam und schwerfällig bewegen. Es wäre mehr als dumm von Xatan. Die Clans der Schlangen scheinen ihn und das Heer zu erwarten.«

			Mythor zeigte nach rechts auf eine Handvoll Masten und Häuser, die hinter einem Erdwall und Bäumen halb versteckt waren.

			»Dort sehe ich einen Hafen. Cruncalor liegt geradeaus, stromabwärts. Wir gehen zurück.«

			Mungol riß sein Pony herum und galoppierte über den harten Boden in westliche Richtung zurück. Bisher hatte er sich geweigert, Mythor in das Sumpfland zu lassen. Mythor hatte von dem kleinen Flußhafen erfahren und von der Möglichkeit, daß Handelsschiffe auf dem Gorgau weit in die Sümpfe hinein vorstießen.

			Leise sagte Mythor zu Sadagar:

			»Ich brauche Zeit. Wir müssen ihn überlisten, irgendwie von seiner Absicht abbringen.«

			»Dort, am Waldrand. Wir legen eine Rast ein. Du gibst das Zeichen.«

			»Einverstanden.«

			Chipo wieherte, als sich die Männer wieder in die Sättel schwangen und auf den Wolfsbruder zugaloppierten. Mungol wartete mit verschlossenem Gesichtsausdruck. Der einsame Schweiger hatte bisher jede Bewegung Mythors mit entschlossenem Mißtrauen betrachtet und war stets bereit, einzugreifen, wenn Mythor sich selbständig machen würde.

			»Zurück zur Wolfssteppe?« fragte Mungol knapp, als sie an ihm vorbeiritten. Sie nickten ihm zu, deuteten auf den Rand eines schütteren, kleinen Wäldchens und hielten an, als sie den Teich hinter den Büschen und die winzige Quelle erreicht hatten. Der Wall und die Rauchsäulen der Wachfeuer verschwanden aus der Sicht der drei Reiter. Gierig tranken die Pferde und das Einhorn.

			»Ein paar Stunden Rast tun uns gut«, sagte Sadagar und begann, seine Satteltaschen zu leeren. Mungol löste die Schnallen der Schultergurte. Die Eisenplatten klirrten, als er sich auf einen modernden Baumstamm setzte und den knielangen Fellschurz geradezerrte.

			»Aber dann zurück zu Durang!« murmelte er. Mythor nickte vage. Er löste einige Sehnenschnüre von seinem Gepäck, schnitt Bratenstücke und wickelte sie in Fladenbrot. Die Tiere tranken und weideten. Es war die dritte Stunde nach Mittag; der größte Teil des Nachmittags lag noch vor ihnen. Die Gegend war menschenleer, nur jenseits des Flusses, am Anfang des morastigen Landes, wimmelte es von Grenzwächtern. Vergeblich hielt Mythor Ausschau nach den Türmen und Zinnen der Burg Cruncalor.

			»Die Wolfssteppe wartet noch länger auf uns«, sagte Mythor kauend und schüttelte den halbleeren Weinschlauch. »Keine unpassende Eile. Hast ist schädlich.«

			Sadagar stand auf und näherte sich Mungol. Er hielt ihm den Becher entgegen und zwinkerte Mythor zu. Mythor murmelte etwas Unverständliches und goß Wein in die Öffnung des Bechers. Mungol wurde von ihnen beiden abgelenkt, senkte den Kopf und fühlte plötzlich, wie ihm beide Arme nach hinten gerissen, mit hartem Griff festgehalten und in rasender Eile mit den Lederschnüren zusammengebunden wurden. Die Arme wurden hochgeschoben, überrascht schrie Mungol auf.

			»Es muß sein, Freund«, sagte Mythor und zerrte am zweiten Knoten. »Ich gehe nach Cruncalor.«

			»Verräter! Du hast das Versprechen gebrochen!« stieß der Dunkelhäutige hervor. »Was tust du?«

			Sie zogen ihn bis zu einem Baum. Er versuchte sich mit Fußtritten und Sprüngen zu befreien, aber sie hielten seine Arme mit kräftigen Griffen. Ein Rest Wein gluckerte aus dem Lederschlauch. Mythor zog das Seilende aus dem Gürtel und wand es dreimal um Mungols Oberkörper und den Baum.

			»Sadagar reitet mit dir zur Wolfssteppe!« sagte Mythor und begegnete dem wütenden Blick des Wolfsbruders.

			»Und du?«

			»Ich komme nach, wenn ich Coerl O’Marn gefunden habe«, versicherte der hochgewachsene Krieger. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«

			»Pandor wird uns freies Geleit durch das Gebiet des Einhornclans sichern«, fügte Sadagar hinzu. Mungol warf ihm einen wütenden Blick zu und verzog seine vollen Lippen zu einer haßerfüllten Grimasse.

			»Heute abend löse ich deine Fesseln«, sagte der Nykerier. »Mythor wird alle Clans einigen. Es ist von gewaltiger Wichtigkeit, daß Mythor nach Cruncalor geht, und du hättest niemals zugestimmt.«

			»Ich hole den, der mit dem Wolf jagt«, knurrte Mungol und reckte das kantige Kinn mit der tiefen Kerbe vor. »Ich hole dich!«

			Mythor prüfte die Knoten der Fesseln, hob den Weinschlauch auf und nahm einen Schluck. Er winkte Sadagar und versuchte, den Ärger und die Wut nicht zu sehen und die Enttäuschung, die Mungol empfand.

			»Ich versuche, ein Schiff zu finden«, sagte er so leise, daß es Mungol nicht verstehen konnte. »Nimm das schwarze Einhorn und hinterlaßt eine Spur, die ich finden kann. Ritter O’Marn wird mich, denke ich, schnell zu euch zurückbringen.«

			»Du kannst dich auf mich verlassen. Das Schwierige wird sein, den Wolfsbruder zu beruhigen.«

			»Er denkt, er hat versagt. Ich breche mein Versprechen nicht. Viel Glück, Sadagar.«

			»Du wirst mehr davon brauchen.«

			Sie schüttelten sich kurz die Hände. Mythor packte seine Ausrüstung, Warf sich den runden Schild auf den Rücken und kletterte auf Pandors Rücken. In scharfem Galopp ritt er bis kurz vor die ersten, geduckten Gebäude des winzigen Hafens, sprach mit dem Einhorn und schickte es mit einem anfeuernden Schlag auf die Kruppe zu Sadagar und Mungol zurück.

			Dann trat er auf die schmale Straße und ging festen Schrittes auf die drei Schiffe zu, die an einem Kai aus morschen Baumstämmen und moosbewachsenen Steinbrocken bestanden. Zwei kleine Nachen, ein dickbäuchiger, ausladender Schlepper mit schlaffem Segel und langen, hochgestellten Riemen. Säcke und Packen wurden von einem halb offenen Schuppen an Bord des Schiffes gebracht.

			Mythor blieb zwischen einer Hauswand und einer Hecke stehen, ließ seine Augen durch den kleinen Ort schweifen und entdeckte nur schuftende Männer, Häuser, Stapel unterschiedlicher Lasten, einige offene Feuer und keinen einzigen Krieger oder Kämpfer. Ein friedlicher, unbedeutender Flußhafen außerhalb des Sumpfes.

			Auf dem Heck des Lastschleppers erschien ein bärtiger, breitgebauter Mann in Lederkleidung. Er zupfte an den Haaren eines fast weißen Bartes und kontrollierte seine Arbeiter. Er trug keine eindeutigen Clanzeichen.

			Mythor zögerte noch einige Atemzüge lang, aber als der Mann auf dem Schiff anfing, seine Sklaven anzuschreien und zu größerer Eile anzutreiben, verstand er zwei Worte: Tambuz und Burg Cruncalor. Er ging bis ans Wasser des Gorgau und durch die Ausrüstungsgegenstände und die gestapelten Waren bis zum Schiff.

			»Bist du der Kapitän dieses schönen Schiffes?« rief er hinüber. Der Mann fuhr herum, starrte ihn an und grinste breit.

			»Wer bist du?« wollte er wissen. »Willst du als Ruderer arbeiten? Ich habe kräftige Sklaven dafür. Ja. Mir gehört die KÖNIGIN DES STROMES.«

			»Ich bin Mythor. Ein Freund ist in Cruncalor. Habe ich richtig verstanden? Du kommst von Tambuz und ruderst nach der Burg?«

			»Genauso ist es. Was zahlst du mir, dem Clanlosen Giffon, für einen warmen Platz an Bord?«

			»Ein Silberstück. Wenn ich etwas zu essen bekomme.«

			Giffon winkte Mythor heran und sprang mit einem Satz auf einen Stapel Ballen, von dort herunter auf den Sand. Er blieb vor Mythor stehen, musterte den Fremden genau und schrie einen Sklaven an, der neugierig stehengeblieben war.

			»Ohne Scherz, Mythor oder wie du heißt, es ist nicht einfach. Die Sumpfkrieger durchsuchen jedes Schiff bis in den letzten Winkel. Du willst wirklich nach Cruncalor?«

			»Ich muß zu Yhsita. Ich helfe dir. Als Ruderer bin ich brauchbar. Oder wenn deine STROMKÖNIGIN überfallen wird.«

			»Man kennt mich. Ich mache Geschäfte schon vor ALLUMEDDON mit Cruncalor. Die Sumpfkrieger werden mich nicht überfallen. Sie gehorchen ihrer Herrin.«

			»Noch besser. Wann legst du ab?«

			»In ein, zwei Stunden. Wir sind voller Waren. Yhsita zahlt gut und pünktlich.«

			Seit einem Mond etwa hatte Mythor von O’Marn nicht das geringste gehört oder gesehen. Diese Sorge gehörte ihm allein. Mit Sadagar hatte er nicht darüber gesprochen. In Burg Cruncalor passierte etwas, oder es war schon geschehen, das ihn beunruhigte. In kurzer Zeit würde er es wissen. Er war schon dabei, die Teile des Schiffes, die er deutlich sah, nach einem Versteck zu durchsuchen.

			»Du nimmst mich mit, Giffon?«

			Der Kapitän war alt, selbstbewußt und hatte auffallend kluge Augen. Sein Schädel trug fingerkurz geschnittenes graues Haar. An seinem Gürtel steckten zwei Dolche und eine kleine Wurfaxt. Der Umstand, daß er zu keinem Clan gehörte, machte ihn zu einem überall gern gesehenen Händler.

			»Meinetwegen. Die Fahrt ist nicht lang. Komm hinunter in die Kabine.«

			Über schwankende Laufplanken kamen sie an Deck. Mythor suchte weiter nach einem Unterschlupf. Die Kabine war nichts als ein winziger Verschlag mit einem Tisch und einem schmalen Lager unter der Ruderplattform. Giffon setzte sich und fragte:

			»Warum zieht es dich nach Cruncalor? Ich weiß, daß es kein sonderlich einladender Ort ist. Voller Zauber und Geheimnisse. Aber Yhsita…!«

			Er machte einige anerkennende Gesten. Über seinem Kopf hörte Mythor die Tritte der Sklaven.

			»Ich muß mit der Mutter der Schlangen sprechen. Ich war vor kurzer Zeit ihr Gast. Du wirst mich gut verstecken müssen.«

			»Unten, im Kielraum. Aber es ist nicht trocken und bequem.«

			Ein Stück Silber wechselte den Besitzer. Mythor zog die Schultern hoch und brummte:

			»Was soll’s! Zeige mir das Versteck.«

			»Das hat keine Eile.«

			Zwischen den Bordwänden stapelten sich die Lasten. Knarrend und winselnd bewegten sich die Taue und zogen die Rah mit dem schlaffen, schmutzigen Segel hoch. Die fünf Sklaven rannten hin und her. Vom Kai schrie einer der Hafenbewohner unverständliche Worte. Giffon stand ächzend auf und sagte:

			»Ist gleich soweit. Bis wir die Grenze erreichen, kannst du hier bleiben.«

			»Einverstanden, Kapitän Giffon.«

			Mythor legte sich auf die Liege, verschränkte die Arme im Nacken und war, obwohl er sich nicht müde fühlte, bald eingeschlafen. Das Schaukeln und Schwanken der KÖNIGIN weckte ihn auf.

			»Hoffentlich ist es nicht zu spät«, brummte Mythor und tastete sich im schmalen Niedergang nach oben. Vorsichtig streckte er den Kopf ins Freie und schaute sich prüfend um. Vier Sklaven handhabten, ohne ihn zu sehen, die Riemen. Der Bug des Bootes zeigte auf den dunstigen, grauen Horizont. Der Lastensegler befand sich in der Mitte des Stromes und fuhr durch langgezogene Wellen nach Nordosten. Im Bug stand ein grauhäutiger Sklave und maß die Wassertiefe mit einer langen, biegsamen Stange. Mythor drehte sich herum und sah Giffon, der den Schaft des Steuerruders in beiden Händen hielt und das Schiff in die Mitte des Fahrwassers lenkte. Giffon zwinkerte Mythor zu, schüttelte beschwichtigend den Kopf und deutete nach unten. Mythor tappte zurück in das hölzerne Verlies. Von draußen drang der stechende Geruch des Wassers und der sumpfigen Ufer ins Schiff herein, die Ladung roch nach Gewürzen und saurem Wein und anderem.

			Wieder schlief Mythor mehr als eine Stunde, obwohl seine Unruhe mit jedem Ruderschlag und jedem Windstoß in das schwer schlagende Segel anwuchs.

			*

			Als Mythor das nächstemal den Kopf über die Bordwand hob, sah er die Feuer und die Fackeln der Grenzposten. In weniger als zwei Stunden würde es Nacht sein, dennoch reihten sich Lichterketten schon jetzt entlang beider Ufer. Weit voraus erkannte Mythor zwei große Türme, die halb in die Kronen von Uferbäumen gebaut waren. Boote voller bewaffneter Schlangenkrieger warteten darunter.

			Auch das Schiff hatte mehrere Laternen in metallenen Schutzkäfigen gesetzt. Vom Heck herunter knurrte Giffon:

			»Die Truhe in der Kabine hat einen offenen Boden. Von dort kommst du in den Kielraum. Rühre dich nicht  – ich besorge das Sprechen mit den Grenzwächtern.«

			Und nach einigen Atemzügen:

			»So schlimm war’s noch nie. Da ist etwas ganz Gefährliches im Gange, Mythor.«

			»Das denke ich auch«, gab Mythor zurück und verschwand wieder in dem winzigen Raum. Er stemmte unterhalb der Liege den Deckel einer wurmstichigen Truhe hoch, warf einige Kleidungsstücke heraus und bedeckte mit ihnen seinen Schild. Er drückte den Boden mit aller Kraft herunter. Das Holz bewegte sich knarrend, übler Gestank schlug in seine Nase. Mythor kletterte hinein, seine Sohlen fanden Vorsprünge im Holz, und er ließ sich langsam hinuntergleiten. Die Klappe krachte gegen seinen Kopf, ehe sie sich schloß. Mythor legte sich auf den Bauch, fühlte rechts und links unter den feuchten Planken die Wellen, die gegen das Holz schlugen. Jede Bewegung und jedes Geräusch innerhalb und außerhalb des Schiffes übertrugen sich durch Wasser und das nasse Holzgerüst.

			Mythor wartete und preßte den Stoff des Wamses gegen Mund und Nasenlöcher. Der Gestank wurde nicht viel schwächer.

			In der vollkommenen Schwärze, eingeschlossen wie in einem zitternden Sarg, begann sich Mythor vorzustellen, wie die KÖNIGIN DES STROMES mit der Strömung und vor dem Wind die Wellen zerteilte, wie von Steuerbord und Backbord die flachbödigen Boote voller Krieger herankamen. Er dachte an Fronja und Ilfa und fragte sich immer wieder, was auf Burg Cruncalor vorgefallen sein mochte – seine Ahnungen beschäftigten sich mit den wildesten und tödlichsten Gefahren und Vorfällen.

			Dann hörte er Kommandos. Das Segel fiel. Die Riemen bewegten sich in der Strömung. Die Bugwände der Kanus schlugen gegen die Planken des Schleppers; Giffon antwortete mit großer Gelassenheit auf die hastigen Worte der Schlangenkrieger.

			»Kommt an Bord und durchsucht die Ladung«, rief er schließlich. »Aber laßt eure Herrin nicht zu lange warten!«

			»Wir kommen, und weh dir, wenn du einen Fremden versteckst.«

			Mythor umklammerte den Griff des Dolches und lauschte auf die Schritte, die dumpfen Geräusche, mit deren die Ballen und Gepäckstücke durcheinandergeworfen wurden, das Klirren von Waffen, die knarrenden Worte, mit denen sich die Schlangenclan-Krieger verständigten und schließlich das Poltern, mit dem sie in die Heckkabine eindrangen und dort suchten. Schließlich schrie ein Krieger:

			»Sage Yhsita, der Herrin, daß wir unsere Aufgaben ernst nehmen, Schiffer.«

			»Ich werd’s nicht vergessen«, versicherte Giffon. »Fertig?«

			»Ja. Du kannst weiterfahren.«

			Die Krieger sprangen in die Kanus, die Boote stießen ab, die Wellen plätscherten. Mythor atmete erleichtert ein und aus. Er hatte den wenigen Sätzen entnommen, daß die Sumpfkrieger ihr Gebiet gegen jeden Eindringling abschlossen. Niemand sollte herein, nicht einer sollte die Burg betreten.

			Wäre doch Coerl hier, mit den Fähigkeiten des DRAGOMAE, wünschte sich Mythor und wartete, bis ihm der Moment günstig erschien. Dann kletterte er mit viel Mühen aus seinem Versteck, zog sich im Niedergang hoch und atmete die frischere Luft ein, als er sich neben Giffon auf das Heck stellte.

			»Hast du erfahren, was in den Sümpfen vor sich geht?« fragte er und nahm dankbar den Becher in die Finger, den ihm der Schlepperkapitän entgegenstreckte.

			»Nein. Yhsita hat die Kontrollen befohlen. Aber was wirklich passiert, außer daß sich die Krieger in langen Zügen in die Richtung auf die Grenzen zu bewogen… mehr sah und merkte ich nicht.«

			Giffon hob seinen Arm und zeigte nach Steuerbord.

			Die KÖNIGIN hatte mittlerweile das Sumpfgebiet erreicht und die Grenze zum festen Land um Stunden hinter sich gelassen. In der fast vollkommenen Dunkelheit bildeten an einigen Stellen die Fackeln und Lagerfeuer von Hunderten, wenn nicht Tausenden Schlangenkriegern eine rötlichgelb flackernde Erscheinung: Boote zogen hinter den Sumpfinseln entlang, einzelne Gruppen scharten sich um Feuer, scharf hoben sich die Gewächse des Sumpfes gegen die flackernden Flammen und den Feuerschein ab. Über dem Schiff jagten die kreischenden, kichernden Sumpfteufel dahin. Unbeirrt zog das Schiff seine Bahn; die Feuer zeigten Giffon den Weg, besser als es seine Steuerkunst ermöglicht hätte. Im Wasser des Gorgau schoben sich riesige Fische und schmatzende Wasserungeheuer hoch und gaben seltsame, erschreckende Laute von sich. Riesige Wolken von Insekten schwebten über dem Wasser, und unablässig schlugen die Matrosen, der Kapitän und sein Gast um sich.

			»Wir sind wirklich mitten im Sumpf«, stellte Mythor fest und verfluchte diese trostlose Gegend. »Wann erreichen wir die Burg?«

			»Der lange Weg und die Beschwernisse«, erläuterte Giffon in geschäftsmäßigem Ton, »sind schuld daran, daß ich an die begehrenswerte, rothaarige Yhsita nur mit gehörigem Aufschlag verkaufen kann. Aber noch niemals hat sie um Gold oder Silber gefeilscht!«

			»Sie ist, wie jedermann weiß«, bekräftigte der Krieger, »eine Frau von ungewöhnlicher Art. Mein Freund, der Ritter, schwört Stein und Bein auf sie.«

			»Mit allem Recht, wie ich bestätigen will.«

			Das Lastschiff machte gute Fahrt. Giffon hielt das bauchige Gefährt mit sicherer Hand im sicheren Fahrwasser, zumal der Gorgau mittlerweile breiter und träger floß. Die Sklaven waren, die Riemenschäfte umklammernd, zwischen den Ballen eingeschlafen und lagen in seltsam verkrümmter Haltung da und schnarchten.

			»Kannst du dir denken, was dort vorgeht?« versuchte Mythor eine letzte Frage. Giffon schüttelte den Kopf und nahm Mythor den Becher wieder aus der Hand.

			Nach einer Weile, in der er nachdachte und das Für und Wider schweigend erwog, entgegnete er langsam:

			»Ich bin weit herumgekommen, Mythor – oder wie immer dein Name sein mag. Ich kenne die Welt vor ALLUMEDDON und auch nachher, als alle versuchten, nach dem Chaos weiterzuleben. Ich bin weder reich noch arm; ich tat, was meines Gewerbes ist. Aber immer, seit vielen Jahren, war der Sumpf der Schlangen aus zwei Gründen für mich wichtig: einerseits brauchte und braucht Yhsita – sie muß uralt sein! – meine Waren, andererseits war ich immer froh, wenn ich stromaufwärts zurückruderte, ohne Ware und gut bezahlt. Es ist, Fremder, ein teuflischer, stinkender Ort, und er ist stets voller Überraschungen. Nun – bis zum heutigen Tag habe ich überlebt und bin gut bezahlt worden. Auch heute oder morgen wird sich daran kaum etwas ändern.

			Kurz nach der Morgendämmerung legen wir am Ende des Kanals an, der zur Burg führt. Dann kannst du deinen Freund suchen oder dich in den unendlich tiefen, grünen Augen der unendlich begehrenswerten Herrin verlieren.«

			Giffon spuckte über das Schanzkleid und schloß endlich:

			»Ich halte mich, aus zahlreichen Gründen, lieber an die Dirnen des Drachenclans oder die liebenswerten Mägde zahlloser Schänken entlang des Oberlaufes. Sie sind menschenähnlicher, weißt du!«

			Nach einem tiefen, trockenen Gelächter erwiderte ihm Mythor:

			»Ich empfinde mit dir. Die Frauen der Sumpfkrieger gleichen dem Gewürm, das hier allerorten aus dem Schlick kriecht und die wirklichen Männer bedroht.«

			»Mein Wort!« rief Giffon und schlug Mythor auf die Schulter. »Du sagst es.«

			Rechts und links des Schiffes tauchten neue Fackeln auf; große Lichtkreise in den wabernden Nebeln über dem blasenwerfenden Sumpf. Sie verschwanden und machten anderen Erscheinungen der flackernden Helligkeit Platz. Unzählige Krieger bewegten sich hin und her, fuhren in ihren Booten stromauf, stromab oder kletterten über die Stege und die Lianenbrücken von Insel zu Insel. Es herrschte eine mysteriöse, hektische Betriebsamkeit. Immer wieder hallten Kommandos und Schreie über das dampfende Wasser, unkenntlich gemacht durch das Konzert von unendlich vielen Tieren des Sumpfes. Über dem rauschenden und gluckernden Geräusch des Wassers fuhren seltsame Laute hin und her. Die Sumpfteufel stürzten sich auf das Schiff, aber sie schienen keine wirklich Beute finden zu wollen.

			Mythor schüttelte den Kopf und brummte unsicher:

			»Wenn es wieder hell wird, werden wir sehen können, was sich wirklich getan hat.«

			Ruhig glitt das Boot weiter. Je mehr sie sich Cruncalor näherten, desto seltener wurden die Feuer und Lichter am Ufer. Weit voraus, halb verborgen im Nebel, erkannten ihre scharfen Augen die Burg. Sie bildete vor dem dunklen Horizont eine Art spitzes, aufragendes Dreieck, das aus kleinen Lichtern und tiefen, schwarzen Schatten bestand. Nur wenige dieser beleuchteten Türme oder Fenster spiegelten sich im öligen Wasser des Gorgau.

			Die Wasserfläche weitete sich aus. Die Gabelung des Flusses lag vor dem stumpfen Bug der KÖNIGIN. Mythor wandte sich wieder an den Kaufmann.

			»Warst du je in der Burg, Giffon?«

			Der Clanlose schien in der Nacht wie ein Tier sehen zu können, denn er begann, das Schiff in einem großen Bogen nach Steuerbord gleiten zu lassen.

			»Nicht weiter als bis zum Burghof. Ein seltsames Bauwerk, voll von kleinen, haarigen Männlein. Ich habe mich dort niemals wohl gefühlt.«

			Mythor zog die Schultern hoch und lachte in der Dunkelheit. Sein Schild und seine Ausrüstung lagen in einem Winkel des Hecks.

			»Mir erging es auch nicht anders. Aber… Yhsita? Was weißt du von ihr?«

			»Sie ist eine große Zauberin. Sie vermag den Menschen Dinge vorzugaukeln, die es nicht gibt. Und sie ist so schön, daß es niemand wirklich glauben kann.«

			Wieder lachte Mythor kurz.

			»Ich kenne jemanden, der es glaubt. Mein Freund O’Marn. Ihn werde ich dort treffen.«

			»Ich verstehe.«

			Was Mythor während der Fahrt von Giffon erfuhr, war herzlich wenig. Er wußte das meiste davon selbst, einiges sogar besser. Aber der Händler verstand es, die Stimmungen in jenen kleinen Siedlungen trefflich wiederzugeben, die er mit seinem Schiff anlief, also praktisch entlang des gesamten schiffbaren Gorgau. Nach wie vor duckten sich alle Menschen unter der Drohung einer zweiten Katastrophe, und nur die Herrscher der Clans verfügten über eine geringe Menge freier Entscheidung. Mitten im Gespräch unterbrachen sich beide Männer. Ihre Blicke gingen hinüber zum Ufer.

			Dort entstanden Bewegungen, rasende Schritte waren zu hören, Schreie und krachende Äste. Menschen hasteten und rannten durch das Unterholz. Einzelne Fackeln tauchten hinter den Stämmen auf.

			Wasser plätscherte, dann gab es wieder Schreie. Eine Fackel flog im hohen Bogen ins Wasser und verlosch zischend.

			»Jemand ist geflohen. Andere verfolgen ihn.«

			»So hört es sich an.«

			Mythor spähte in die Richtung der verworrenen Geräusche. Er sah nur Schatten, die sich bewegten. Dann hörte er wieder andere Geräusche im Wasser. Auf das Schiff trieb ein kleines Boot zu, schräg mit der Strömung. Es war halb voll Wasser. Eine kleine Gestalt kauerte darin und hatte die Arme über dem Kopf verschränkt. Das Gefährt geriet in den Widerschein der Laternen der KÖNIGIN.

			»Helft… helft mir…«, hörten sie eine zitternde Stimme.

			Giffon packte eine Taurolle, warf ein Ende Mythor zu und schleuderte die Schlingen nach dem Boot. Dann sprang er in den Laderaum hinunter und weckte seine Sklaven mit Fußtritten. Der Mann im Boot packte das Seil, halb wickelte es sich um seinen Oberkörper.

			»Holt ihn an Bord!« sagte Giffon in scharfem Ton, der keinerlei Widerspruch zuließ.

			Mythor rief mit gedämpfter Stimme hinunter: »Mann! Halte das Tau fest. Du bist gerettet.«

			Er warf das Seil einem Sklaven zu und packte das Ruder des Schiffchens. Die Bordwände beider Boote krachten gegeneinander. Das Wasser im kleinen Boot schwappte über und warf den Nachen fast um. Drei Paar Hände packten den Sumpfbewohner, ein haariges Männchen in einer hellfarbigen Kleidung, und zogen ihn mit einem harten Ruck über die Bordwand. Der Körper landete schwer auf den Ballen und Packen der Ladung.

			Der Nachen drehte sich zurück und blieb, langsam untergehend, hinter der KÖNIGIN zurück.

			Triefend naß hockte der Flüchtige auf der Ladung und zitterte vor Angst. Ein überraschter Ausdruck stahl sich in sein Gesicht.

			»Woher kommst du?« fragte Giffon halblaut.

			»Von… Burg Crunca… lor.«

			Sofort erwachten in Mythor Argwohn und Erschrecken. War es ein Zufall? Oder… aber er würde es wahrscheinlich bald erfahren. Sofort stellte Giffon die nächste Frage.

			»Von Burg Cruncalor. Du bist geflüchtet?«

			»Ja. Ich bin ein Diener der Herrin.«

			»Warum bist du geflüchtet? Hat sie dich mißhandelt?«

			»Nein. Ich habe es nicht mehr ausgehalten.«

			»Was war auszuhalten?«

			»Unheimliche Geschehnisse. Magie. Spuk und schwarze Dämonie.«

			»Das mußt du uns erklären. Haben sie dich verfolgt?«

			»Ja. Krieger. Aber sie haben nicht gewußt, daß ich aus der Burg komme. Sie hörten etwas und rannten mir nach.«

			Mythor mischte sich ein und hoffte, daß Giffon den Kurs des Schiffes nicht vergaß.

			»Erzähle uns etwas über die dämonischen Vorfälle«, sagte er und war nicht sicher, ob die Verfolger am Ufer seine Worte hören konnten. Aber im schauerlichen Chor der Geräusche rund um das Schiff ging seine Stimme wohl unter.

			»Leute kommen und gehen. Und dann verschwinden sie plötzlich wieder. Yhsita ist an zwei Stellen zur gleichen Zeit.«

			Giffon zog den Diener ins Heck hinauf und warf ihm eine Decke zu. Der zitternde Sumpfgnom hüllte sich in die Decke und blickte verwirrt um sich. Sein Verstand schien ernsthaft gelitten zu haben.

			»Hast du den Ritter gesehen?« fragte Mythor voller böser Ahnungen.

			»Ritter? Oh! Den Grauhaarigen, mit dem Bart? Den breitschultrigen Riesen?«

			»Genau den meine ich!«

			Der Diener richtete seine zwinkernden Augen auf Mythor und erwiderte:

			»Vor wenigen Tagen sah ich ihn. Er hielt die Hand der Herrin. Seitdem ist er verschwunden. Und durch die Gänge und Gewölbe schreien wilde Stimmen. Das Blut stockt, wenn man es hört. Alle Diener sind kopflos und rennen herum.«

			»Alle?«

			»Herr!« rief der Diener mit klagender Stimme und stockte immer wieder, augenscheinlich übermannt von der Erinnerung an die Schrecken, die hinter ihm lagen. Gleichgültig, ob sie halb eingebildet oder ganz wirklich waren, ihn hatten sie getroffen und verwirrt. »Ich verstehe das nicht. Niemand versteht’s. Unheil kommt auf Cruncalor zu. Die Herrin ist nicht mehr gutherzig und fröhlich. Geschrei und das Zischen der Peitsche sind in der Burg.«

			Giffon senkte den Kopf und murmelte niedergeschlagen:

			»Ich glaube, ich kehre um und verkaufe all das Zeug an andere Clanherrscher.«

			»Darüber reden wir noch«, schränkte Mythor mit Bestimmtheit ein. »Ich glaube ihm, daß er verwirrt ist. Aber zwei Männer wie wir werden dem eingebildeten Schrecken entgegentreten können.«

			»Meinst du?«

			»Ich weiß es, Giffon! Warte noch. Geh ans Ruder – du kennst das Fahrwasser.«

			Trotz der Nebelschwaden, die mit fortschreitender Nacht dichter und dunkler geworden waren, schien Burg Cruncalor aus der Tiefe der Landschaft näherzuschweben wie eine mystische Erscheinung. Immerhin, sagte sich der Krieger, brannten dort noch die Ölflammen, die Fackeln und die Feuer. Ein Zeichen, daß der geflohene Diener nicht ganz die Wahrheit sagte. Verwirrt, wie er war, konnte man es ihm nicht verdenken.

			Trotzdem wuchs seine Sorge um Ilfa und Coerl O’Marn mit jedem Faden, den das Schiff näher auf dem Gorgau-Arm an die Burg herankam. Wieder jagte ein Sumpfteufel dicht über seinen Kopf dahin, und er riß in einer blitzschnellen Bewegung den scharfgeschliffenen Dolch in die Höhe.

			»Du hast recht. Frage weiter«, murmelte der Kapitän und kletterte ins Heck herauf. Mythor überließ ihm die dicke, glatte Pinne des Ruders. Er wandte sich an den Diener, der inzwischen voller Erleichterung begriffen hatte, daß die Schrecken hinter ihm lagen.

			»Was weißt du über die junge Frau, die Gast in der Burg ist?«

			»Sie lebt. Sie läuft lachend durch die Gänge und Gewölbe.«

			»Sonst nichts?«

			»Sie… sie ist wie eine Fremde. Sie sieht die Schrecken nicht. Aber jeder Steinbrocken atmet Schrecken aus.«

			»Ein großes Wort, Mann«, stellte Mythor fest. Der Diener ahnte nicht, daß das Schiff die Burg als Ziel ansteuerte. »Weißt du, warum die Grenzen so scharf bewacht werden?«

			»Es sind die Anführer aller Clans in der Burg. Sie lagern vor den Mauern.«

			»Sind es viele? Krieger? Boote? Häuptlinge?«

			»Viele. Ich bin durch ihre Lager geschlichen. Vorbei an den Feuern. Sie kamen, weil Yhsita Boten schickte.« .

			Der Kopf des haarigen Wesens sank herab. Die Aufregungen waren zu groß gewesen. Der Diener schlief ein, und seine Worte verwirrten sich. Mythor sah ein, daß er nichts Wesentliches mehr erfahren würde. Das, was er gehört hatte, genügte ihm – Ilfa und Coerl waren in Gefahr. Und andere, drohende Dinge gingen vor. Alles, was er jetzt wußte, ergab ein schlimmes Bild, dessen Einzelheiten noch reichlich verworren waren. Er drehte sich herum und sagte zu Giffon:

			»Es mag sein, daß du daran denkst, nicht mehr nach Cruncalor zu fahren. Ich sage dir, daß du deine Ladung wirst verkaufen können, entweder an Yhsita oder ihre zwölf Clan-Unterführer. Es ist dir früher nichts geschehen; es wird auch jetzt zu überleben sein. In dem Moment, wo ich mit meinem Freund zusammengetroffen bin, hast du keine Sorgen mehr.«

			»Du tust, als wärest du ein großer Krieger!« staunte Giffon, noch immer nicht überzeugt.

			»Nun«, entgegnete Mythor, »ganz unwichtig bin ich nicht, und mit dem Schwert und ein wenig Hilfe von meinen Freunden kann ich recht kräftig zuschlagen.«

			Giffon zuckte die Schultern und meinte resignierend:

			»Noch glaube ich dir. In vier Stunden wird es hell. Dann sehen wir die Wirklichkeit.«

			»So ist es.«

			Giffon war höchst unsicher geworden. Mythor verstand ihn: Giffon war ein Händler, kein Krieger, der mit Schwert und Magie zu kämpfen gewohnt war. Aber ebenso sicher konnten sie sein, daß von beiden Ufern Hunderte von Augenpaaren das Schiff beobachteten. Die Schlangenclan-Krieger kannten das Schiff und dessen Bedeutung, und sie würden es kaum umkehren lassen. Die Ladung war vergleichsweise kostbar, denn sie ermöglichte vielen Menschen ein weniger hartes Leben. Überdies schien es ein viel zu gefährliches Unterfangen zu sein, mitten in der Nacht den Schlepper zu wenden und ihn gegen den Strom zu rudern oder zu segeln.

			Mythor setzte sich und lehnte sich gegen die hölzerne Brüstung des Hecks.

			»Wenn ich einschlafe, Giffon, dann wecke mich, wenn es hell geworden ist.«

			Giffon knurrte verärgert zurück:

			»Dein Gemüt möchte ich haben. Hast du vor nichts Angst, Mythor?«

			»Doch. Ich habe Angst. Aber erst dann, wenn ich die Gefahr vor der Spitze des Schwertes erkenne.«

			Offensichtlich, sagte sich Mythor, hatte Yhsita die Anführer ihrer zwölf Clans zusammengerufen. Dies war wohl auf Befehl Krols geschehen, der sie mit dem Trunk aus Schlangengift in der Hand hatte. Wenn Krol Befehle gab, war die Einwirkung Xatans nicht weit. Und genau das hatte Mythor befürchtet, denn es bedeutete letzten Endes den Überfall von fünfzigmal tausend Shrouk-Kriegern.

			Trotzdem gelang es ihm, sich bis zum ersten Morgengrauen zu entspannen und immer wieder für kurze Zeit einzuschlafen. Sicher steuerte Giffon das Schiff der Burg entgegen.

		

	
		
			4.

			Schwarzmagier Krol schreibt: »Die Magie, schwarz oder weiß, hilfreich oder auf Verderben ausgerichtet, ist nichts anderes als die Wirklichkeit – dargestellt mit anderen Mitteln, verändernd oder versteinernd, fremdartig, tödlich oder sinnverwirrend. Aber stets ist es eine besondere Form der Wirklichkeit. Glaubt mir! Denkt darüber nach, und ihr werdet es erkennen.«

			In seinem Zustand zwischen Schlafen und Wachen dachte Mythor an die fünf Gedanken, die fünf Ziele, die fünf Entschlossenheiten. Er konnte sie nur an der Seite des Alptraumritters erreichen oder bestehen. Dies war eines seiner Geheimnisse, die er offen aussprechen konnte – aber erst dann, wenn er wußte, was vor ihm lag. Burg Cruncalor und alles, was sich innerhalb und außerhalb ihrer bemoosten, verwitterten Mauern abspielte, war das nächste Ziel. Die fünf Ziele… vorläufig mußte er sie begraben, vergessen, tief in seinen Gedanken versenken wie in einem Grab unter einer Sandschicht.

			Mythor öffnete die Augen, blinzelte und fand in mehreren Schritten in die Wirklichkeit zurück. Wirklichkeit? Woher nahm er diese Sicherheit?

			Er richtete sich vorsichtig auf und spähte über die Bordwände.

			An beiden Seiten der KÖNIGIN ruderten und stakten Schlangenclankrieger in langen Booten. Das Handelsschiff fuhr gerade in den Kanal ein, der zur Burg führte. Hinter den Bäumen und den Steinen der Anlegestelle sah Mythor Zelte, Feuerstellen und noch mehr Krieger. Er unterschied etliche Clanzeichen, die auf Lanzen vor den Zelteingängen hingen. Hinter ihm brummte Giffon:

			»Es war sinnlos. Als ich wirklich das Segel herunternehmen wollte, kamen sie aus der Dunkelheit.«

			Es schien noch nicht lange her zu sein. Der graue Himmel zeigte eben die erste Helligkeit des Morgens. Die Sklaven waren wach und refften das Segel, ruderten langsam auf das Ende des Kanals zu und befestigten die Rah.

			»Sie werden dich in Ruhe lassen«, sagte Mythor, als er die Szene überblickt hatte. »Glaube mir. Die Anzahl deiner Kunden war noch nie so groß und an einem Platz beieinander.«

			»Du hast wirklich recht, Mann!«

			Die Boote der Schlangenkrieger schoben ihre Bordwände an den Stein und die Befestigung der Böschung. Krieger sprangen an Land und winkten Giffon zu einer anderen Stelle. Die KÖNIGIN machte mit der geschwungenen Backbordseite über dicke Heck- und Bugtaue an den klirrenden Ringen fest. Mythor warf sich den Mantel um und griff nach dem Schild.

			»Einige der Krieger kennen mich. Danke für die Fahrt.«

			»Schon gut. Und zurück? Soll ich warten?«

			»Es ist wahrscheinlich nicht nötig. Ich merke, daß sie alle reichlich aufgeregt sind.«

			»Was du auch vorhast… viel Glück.«

			Mythor packte seine Satteltaschen und den Schild und sprang an Land. Sofort war er von Kriegern umringt. Zwischen ihnen entdeckte er Großer Zwerg Natter, der mit einer Gruppe Krieger zusammen auf ihn zukam. Mythor hob grüßend die Hand und deutete auf die Burg.

			»Ihr habt euch versammelt, Großer Zwerg Natter. Was ist der Grund dafür, daß ihr die Grenzen schließt?«

			Um Mythor bildete sich ein dichter Ring aufgeregter Krieger. Aber sie griffen ihn nicht an. Mythor sah auf ihre haarigen Köpfe und die Schultern, an denen die breiten Gurte der Waffen befestigt waren. Der Clanhäuptling antwortete:

			»Die Mutter der Clans hat Boten geschickt. Wir sind alle hergekommen. Niemand weiß, was es geben wird.«

			»Hat sie es euch nicht gesagt, nachdem ihr zusammengekommen seid?«

			»Nein. Aber es ist etwas im Sumpfland.«

			»Etwas? Ihr seid unsicher.«

			Die Krieger murmelten und schlugen ihre Waffen gegeneinander. Einige von ihnen schauten immer wieder in die Sümpfe hinaus, als ob sie von dort einen Feind erwarteten. Mythor empfand die Gegenwart des Unheimlichen, aber es war unsichtbar und hatte keinen Namen.

			»Wir wissen nichts. Es gibt Gerüchte. Ein schwarzes Ungeheuer sucht das Land heim, sagen die Kundschafter.«

			»Und… was sagt Yhsita?«

			»Heute ist ein Gastmahl. Wir treffen uns alle im Saal. Die anderen Clanführer sind schon in Cruncalor.«

			Mythor wies in die Richtung auf das Schiff und meinte:

			»Helft dem Giffon. Der Clanlose hat gute Waren geladen. Er ist, wie ihr wißt, ein ehrlicher Händler.«

			»Kümmere dich nicht darum. Geh zur Herrin und sieh nach, was zu tun ist. Sie kennt dich!« sagte Großer Zwerg Natter. »Geh!«

			Mythor nickte ihnen zu und ging durch ihre Reihen auf den Torturm zu. Also waren alle zwölf Clans mit ihren Anführern hier zusammengekommen, nachdem Yhsita sie gerufen hatte. Was hatte sie ihnen zu befehlen? Alle Bewohner des Sumpflands sollten wohl in einem gemeinsamen Kampf gegen einen Gegner antreten. Etwa gegen das Gerücht? War es im Sinn Coerl O’Marns oder etwa im Auftrag der Dunkelmächte?

			Zunächst merkte und spürte er nichts von gesteigerter Unruhe oder gar Entsetzen. Er hatte herumrennende, angsterfüllte Diener erwartet und sah jetzt, daß die meisten ihrer gewohnten Arbeit nachgingen. Er zählte die schwer bewaffneten Sumpfkrieger nicht, denn sie standen fast an jeder Säule und als Doppelwachen in allen Türen und Portalen. Ihn ließ man ungehindert durch, und er schlug den Weg zum großen Saal mit den vier Bildern der Windrose ein.

			Er blieb vor der Kriegergruppe stehen, die beide Portalflügel bewachte. Die Männer starrten ihn herausfordernd an.

			»Die Burg ist gerüstet wie im Krieg.«

			»Alles bereitet sich auf Kampf vor«, antwortete der älteste der Wachen, »denn ein MOLOCH nähert sich. Viele sollen schon von ihm getötet worden sein, Mythor.«

			»Ein MOLOCH? Was soll das sein?«

			»Ein furchtbares Ungeheuer aus Nacht und Schwärze«, lautete die zögernde Auskunft. Mythor wollte diese Nachricht von Yhsita selbst hören und hob den Kopf.

			»Sagt eurer Herrin, daß ich hier bin und mit ihr und dem Ritter sprechen will.«

			Ein Wächter nickte, öffnete einen Portalflügel und lief in den Raum. Einige Atemzüge später kam er zurück und sagte halblaut:

			»Wir sollen dich in das Zimmer führen, das du nur kurze Zeit bewohnt hast. Heute abend, wenn die Clanführer sich mit ihr treffen, werdet auch ihr dabei sein. Du sollst ruhen oder in der Burg umhergehen. Ilfa wartet auf dich. Geh zuerst in deinen Raum, sagte Yhsita.«

			Mythor nickte. Er folgte den beiden Wachen und war tatsächlich bald darauf in den Räumen, die er vor mehr als einem Mond zusammen mit Coerl bewohnt hatte. Diener huschten herein, entfachten das Kaminfeuer und halfen Mythor, seine Ausrüstung unterzubringen. Sie brachten Wein und Essen und breiteten Leinentücher über das Lager.

			Ilfa!

			Langsam goß Mythor Wein in einen Becher, mischte ihn mit frischem Wasser und trank in kleinen Schlucken. Daß Yhsita ihm ausgewichen war, traf ihn nicht. Aber er würde sich jetzt um Coerl und Ilfa kümmern. Von ihnen konnte er erfahren, was es mit dem MOLOCH zu tun hatte. Mythor schaute sinnend den Dienern und Mägden zu und spürte, daß seine innere Spannung ihn zu verbrennen drohte. Er vermochte nicht einmal auszusprechen, was ihn störte und mißtrauisch machte. Aber alle, die er in den letzten Stunden gesehen, getroffen und angesprochen hatte, verhielten sich, als sei der Krieg gegen einen unsichtbaren Gegner dicht vor den Mauern der Burg ausgebrochen.

			Als die Diener fertig waren, fragte Mythor, wo sich Ilfa aufhielt, und sie sagten ihm, daß sie zwar in der Nähe des Thronsaals, aber eine Treppe tiefer ihre Zimmer hatte, aber sie sei nicht dort.

			Yhsita, hieß es, habe ihr einen Auftrag erteilt, der sie in einem anderen Teil von Burg Cruncalor beschäftigte.

			*

			Der MOLOCH hatte eine unübersehbar breite Spur hinterlassen.

			Er bewegte sich über Sumpfland und durch das Wasser der endlosen Tümpel. Der MOLOCH war ein wolkenartiges, riesiges Ding aus tiefer Schwärze. Er kroch über den Boden dahin und war groß wie eine Wolke. Seine Bewegung vollzog sich absolut geräuschlos.

			Die Geräusche waren furchtbar und stammten vom kochenden, brodelnden Wasser und von den Gewächsen, die unter dem MOLOCH zerbarsten und verwandelt wurden. Unter der schwarzen Wolke zischte der weiße Dampf hervor und wurde verschlungen, kaum daß er sichtbar geworden war.

			Die Spur, die irgendwo plötzlich im Sumpfland begann, war breiter als der Gorgau.

			Die Wolke, die sich ständig an dieser oder anderen Stelle zusammenballte und zusammenkrampfte, veränderte ständig ihre Gestalt. Mit der Geschwindigkeit eines galoppierenden Pferdes kam sie näher. Wenn es jemand gegeben hätte, der die Spur über Land und Sumpf und Wasser hinweg verlängern würde, müßte er feststellen, daß es eine gerade Linie war vom Anfang der Spur bis zur Burg Cruncalor.

			Es schien, als sei die Wolke trotz der gewaltigen Menge an Schlamm und Trümmern, die sie verschluckt hatte, ein wenig kleiner geworden. Ein kleines Dorf lag in der Spur. Die Bewohner waren schreiend geflüchtet, aber die Krieger, die sich dem Giganten aus Schwärze entgegengeworfen hatten, waren getötet worden.

			Der MOLOCH war nicht aufzuhalten. Durch nichts und niemanden.

			Er fraß die Tiere des Sumpfes ebenso wie die Menschen. Die Reste der Pflanzen waren schwarz wie Ruß und klirrten wie Glas. Sumpf hatte sich in ausgeglühten Schotter verwandelt. Daraus ragten die knochenharten Baumstümpfe und Hochwurzeln hervor.

			Einzelne Späher und Kundschafter, Sumpfkrieger in ihren Booten und Jäger auf den Hängebrücken und schwankenden Stegen sahen den MOLOCH und verfolgten seine Spur.

			Von ihnen stammten die Nachrichten.

			Auch merkten einige von ihnen, daß die riesige schwarze Wolke die Schlangengrube erreichte und sie zerstörte. Aber sie waren sich dessen nicht ganz sicher; es konnte sein, daß hur Teile des uralten Gemäuers vernichtet und als krümeliges Glas zurückgelassen worden waren.

			*

			Zugleich mit den Saitenklängen einer einsamen Harfe zogen die Essensgerüche durch die steinernen Gänge der Burg.

			Das Tappen zahlreicher Füße war zu hören und das Klappern von Bechern und Kannen. Mythor stand auf einer der vielen Kanzeln, die wie steinerne Vogelnester an den bizarren Türmen klebten.

			Noch war es Tag, aber überall wurden bereits die Lampen angezündet. Die Portale des großen Saales waren weit offen. Weder Coerl noch Ilfa hatte Mythor gefunden. Jede Frage wurde ausweichend beantwortet.

			Mythor konnte sehen, daß die vielen Lasten und Ballen aus dem Bauch des Handelsschiffs verschwunden waren. Die Sklaven des Clanlosen saßen um ein Feuer, Giffon selbst stolzierte zwischen Sumpfkriegern hin und her und schien Seemannsgarn zu spinnen. Einige hundert Krieger des Schlangenclans bildeten dort unten, weit entfernt, Gruppen winziger Gestalten. Sie waren jetzt nicht weniger aufgeregt als zur Zeit, als das Schiff anlegte.

			Wieder schleppten Diener Geschirr in den Saal. Es würde viele Gäste an der Tafel geben, dachte Mythor. Langsam ging er zurück in den Korridor und schloß die schwere Tür hinter sich.

			Krieger keuchten eine Treppe herauf und rannten an ihm vorbei. Sie waren von stinkendem Schlamm bespritzt und am Ende ihrer Kräfte. Ihre Erregung war so groß, daß sie Mythor nicht bemerkten, der hinter ihnen ging. Sie rannten auf den riesigen Saal zu.

			Die Spannung in den Gängen und Sälen der Burg wuchs noch immer. Als der Krieger an der offenen Tür stehenblieb und in den Saal hineinblickte, sah er, daß rund drei Dutzend Gäste erwartet wurden. Einige von ihnen standen bereits in der Nähe der Herrin.

			Die Boten berichteten aufgeregt; sie gestikulierten und rissen immer wieder die Waffen in die Höhe. Mythor verstand:

			»… Bewohner des Sumpflands. Sie fühlen sich verraten. Niemand gibt Befehle… unaufhaltsam nähert sich der MOLOCH… auch deine Burg ist in Gefahr, Mutter der Schlangen… alles rüstet für den Krieg… aber gegen wen sollen wir ziehen… viele sind vom MOLOCH verschlungen worden…«

			Einzig Yhsita schien die Ruhe zu bewahren.

			In einem engen Kleid aus weißem Stoff und schillernden Schuppen, schöner denn je, stand sie neben ihrem erhöhten Thronsitz und zeigte auf die Tafel und das offene Doppelportal.

			»Geht zu den Dienstboten, säubert euch und eßt, trinkt, schlaft euch aus, Boten. Noch heute wird alles entschieden werden. Eure Häuptlinge sind bei mir. Ich habe mächtige Freunde, die alles zum Guten wenden werden. Ich danke euch, tapfere Krieger.«

			Sie lächelte sie an, nickte ihnen zu und befahl dann:

			»Gebt das Zeichen!«

			Die Halle wimmelte vor Dienerinnen und Dienern. Hinter dem Thron saßen Musikanten. Ein Diener packte einen Schlegel und schlug einen riesigen Gong. Das dumpfe, dröhnende Zeichen hallte durch die Burg und schien die Mauern zu erschüttern. Die Szenerie hatte etwas Unwirkliches. Sie erschien Mythor übertrieben und nicht wahrheitsgetreu. Die Harfen, Trommeln, Pfeifen und Syringen wurden von den kleinen Musikantinnen zum Klingen gebracht. Die Halle war in helles Licht aus vielen Hunderten Öllämpchen getaucht. Als Mythor eintrat und langsam auf den Thron zuging, heftete sich sein Blick unwillkürlich auf das Bild des Ostens, das Burg Cruncalor und das Sumpfland der Schlangenclans zeigte.

			Der Himmel über der Burg war nicht länger mehr voller Licht und Sonnenschein. Im grauen Nebel schwebten einige Sumpfteufel. Hinter den Türmen Cruncalors hatte sich eine große, tiefschwarze Wolke zusammengeballt. War es der MOLOCH?

			Mythor erinnerte sich nicht mehr genau an den Zustand der Bilder. Er konnte nicht sagen, wie stark die Veränderungen der letzten Zeit wirklich waren.

			»Willkommen!« rief Yhsita. »So ist es doch noch ein Fest auch zu deiner Ehre geworden, Mythor!«

			Mythor begrüßte sie ohne Argwohn. Für den heutigen Abend hatte sie sich besonders schön gemacht. Ihr Haar floß in weichen Wellen auf ihre nackten Schultern. Silberner und goldener Schmuck, uralt und unendlich kostbar, lag um ihren Hals, die Stirn und die Armgelenke. Ihr Lächeln traf ihn, und zum erstenmal verstand er Coerl.

			»Ich danke«, sagte er. »Aber auch heute werde ich nicht lange bleiben können. Ich suche Ilfa und O’Marn.«

			Yhsita zeigte auf die Plätze neben ihr.

			»Sie werden an deinen Seiten sitzen. Die Clanführer sind ebenfalls geladen. Es wird zweifellos ein großes, vergnügliches Fest geben.«

			Die Wärme, das schmeichelnde Licht und die leise Musik unterstrichen ihre Worte. Nacheinander kamen die Clanhäuptlinge herein, meist mit einem oder zwei ihrer Unterführer. Yhsita verteilte sie an die verschiedenen Plätze der langen Tafel, die mit Leinen gedeckt war. Die ersten Humpen und Becher wurden gefüllt. Die Schlangenkrieger brachten Hochrufe auf ihre »Mutter« aus; Yhsita tat ihnen lächelnd Bescheid.

			Mythor blieb neben der Tafel stehen, ließ seine Augen umhergehen und versuchte, die Schwächen dieser verführerischen Darbietung zu erkennen. Er traute Yhsita nur bedingt, seit er sie in Schlangengestalt in ihr Zelt hineinhuschen gesehen hatte.

			Der Wein und das Bier waren echt – die Krieger sprachen dem Inhalt ihrer Becher begeistert zu, obwohl ihre Mienen verschlossen und düster waren.

			Plötzlich erschien Coerl O’Marn in der Tür, hob beide Arme und ging mit schnellen, ausgreifenden Schritten auf Mythor zu, begrüßte dann aber zuerst die Herrin der Burg.

			Das Feuer im Kamin prasselte und loderte. In der Luft hing ein leichter Rauch, der in den Nüstern einen eigentümlichen Eindruck hinterließ. Mythor stellte seinen Pokal ab und umarmte den Ritter.

			»Wir werden lange miteinander sprechen müssen«, dröhnte der Ritter. Er sah gesund, erholt und stark aus, wie selten je zuvor. Er strahlte vor guter Laune.

			»In der Tat. Deine schönen Tage, Freund Alptraumritter, gehen rasch zu Ende!« meinte Mythor halblaut. Yhsita brauchte nicht zuzuhören, was sie sich zu sagen hatten. »Was hast du erreichen können? Die Nachrichten klingen nicht eben sehr zuversichtlich.«

			Coerl hielt eine Dienerin an, nahm einen Pokal in seine Pranke und lachte.

			»Für unsere Sache, für die Kräfte des Lichtes, habe ich einiges tun können. Yhsita liebt mich, trotz meiner häufigen schnellen Reisen in andere Teile der Welt. Xatans Heer soll, und ich glaube es, im Süden der Dracheninsel einmarschieren. Darüber reden wir, wenn die Sumpfkrieger wissen, was sie tun müssen.«

			»Hast du Ilfa gesehen?«

			»Nicht nur einmal. Wir saßen oft zusammen. Du wirst sie kaum wiedererkennen.«

			»Wie das?«

			»Nun, meine schöne und kluge Geliebte hat es verstanden, aus einer halb verwilderten Jägerin eine junge Frau zu machen. Dort kommt sie. Erkennst du sie noch?«

			Coerl lachte laut und wies mit dem Pokal zum Eingang. Tatsächlich war es nicht ganz leicht, Ilfa auf den ersten Blick wiederzuerkennen. Sie trug ein Kleid und Geschmeide und wirkte gepflegt. Sie hingegen sah Mythor, stieß einen Freudenschrei aus und lief auf ihn zu. Er breitete die Arme aus und zog sie an sich. An Fronja dachte er nicht, als er ihren Körper spürte. Ilfas Haar war länger geworden, ringelte sich in weichen Locken und verströmte feinen Duft.

			»Endlich«, flüsterte sie. »Ich bin überglücklich, Mythor. Du darfst nicht mehr so lange weggehen.«

			»Ich mußte so lange an anderen Orten sein. Es gab viele Kämpfe, Ilfa«, versuchte er zu erklären. Als sich O’Marn umdrehte und auf Yhsita zuging, flüsterte sie:

			»Es ist alles ganz anders. Glaube nicht, was du sehen wirst.«

			Aber schon kamen die Herrin der Burg und der Ritter auf sie zu, zogen sie mit sich und setzten sich ans Kopfende der Tafel. Fast jeder Platz war besetzt. Alle Augen richteten sich immer wieder auf Yhsita. Sie war von einer unwirklichen, strahlenden Schönheit, und jede Geste galt nur den Eingeladenen, um Schönheit und Macht zu unterstreichen.

			»Trinkt und eßt!« rief Yhsita. »Die tapferen Helden und Krieger der Sümpfe rüsten sich zu einer großen Schlacht.«

			Becher aus edlen Metallen und Krüge klirrten, Wein und Bier gluckerte, und die dampfenden Bratenstücke wurden mit Dolchen und Fingern zerrissen. Jeder sprach mit jedem, scherzhafte Zurufe flogen hin und zurück und übertönten die Musik. Die Krieger der Schlangenclans ließen es sich schmecken. Immer wieder sprang einer von ihnen auf und leerte den Becher auf Yhsitas Wohlergehen.

			Coerl, Mythor und Ilfa unterhielten sich mit Yhsita.

			Stets dann, wenn Mythor eine wichtige Frage stellte – wichtig nicht nur für ihn selbst –, sprach Yhsita von etwas anderem. Bald erfüllte der Lärm der Krieger den Saal. Ilfa gab Mythor kleine, versteckte Zeichen und steigerte sein Unbehagen noch. Er bemühte sich, es nicht zu zeigen; auch er aß und trank und fragte sich, wie das Fest wohl enden würde. Waren auf dem Bild, das Burg Drachenfels zeigte, vor einigen Viertelmonden nicht noch riesige Drachen um die Berggipfel geflogen?

			Wachsam starrte Mythor einen der Häuptlinge nach dem anderen an. Ilfa wisperte in sein Ohr.

			»Es ist nichts wirklich hier! Wir sehen, was sie uns sehen lassen will, Mythor.«

			Zwischen den lauten Gesprächen, dem Lachen und den Klängen der Musik spürte Mythor ein dumpfes Geräusch, eine Erschütterung, aber ganz schwach und weit entfernt. Ihm war, als nähere sich ein riesiges Tier, das auf unzähligen wuchtigen Beinen heranstampfte. Er schüttelte den Kopf, und das Geräusch hörte auf.

			»Ich habe die Wirklichkeit gesehen. Yhsita wollte mich betäuben…«

			Wenn das stimmte, dann ging Yhsita ein großes Wagnis ein. Sie ließ zu, daß Ilfa ihn traf und mit ihm über all diese Dinge sprach. Bis zu einem bestimmten Punkt glaubte er seiner Freundin. Was wollte die Mutter der Clans vor ihm verbergen – und warum?

			»Still«, sagte Mythor. »Sie sieht uns.«

			Auch Ilfa wagte es nicht mehr, mit Mythor über anderes als unwichtige Dinge zu sprechen. Coerl sprach fast nur mit den Kriegern und Yhsita. Die Stimmung wurde ausgelassener, obwohl die Mutter der Schlangen den Kriegern den Auftrag erteilte, die südlichen Grenzen zu bewachen und sich auf einen schrecklichen Feind vorzubereiten.

			Die Schalen und Schüsseln leerten sich unter dem gewaltigen Appetit der Krieger.

			Die Tücher waren meistens getränkt von Bier und Wein, fett von den Resten der Braten und bedeckt mit Knochen und allen anderen Abfällen. Mythor blinzelte und konnte noch immer nicht erkennen, ob seine Umgebung die Wirklichkeit oder etwas ganz anderes darstellte. Die Mauern, die Bilder, jene wuchtigen Balken und der Kamin waren sicherlich die wirkliche Wirklichkeit. Aber alles andere… Ilfa? Coerl?

			Er wußte es nicht.

			Wenn er aufstand und ging, würde es Yhsita reizen und herausfordern. Er mußte warten, bis sie beschloß, das Fest enden zu lassen. Er lehnte sich zurück, hielt die Hand seiner jungen Geliebten und hörte einige Atemzüge später wieder jenes seltsame dumpfe Geräusch. Von den Korridoren drangen aufgeregte Schreie und Kommandos herein. Yhsita schien sie nicht wahrzunehmen.

			Der erste Sumpfkrieger war am unteren Ende des Tisches eingeschlafen, den Kopf auf den Unterarmen und in einer großen Lache roten Weines. Mythor stand langsam auf, hob den Pokal und sagte zu Yhsita:

			»Wir sind müde. Wir haben uns seit mehr als einem Mond nicht gesehen. Erlaubst du, daß wir gehen?«

			Die Mutter der Schlangen schenkte ihm wieder ihr strahlendstes Lächeln und nickte.

			Mythor leerte den Pokal und schlug Coerl auf die Schulter. Der Ritter merkte es nicht. Langsam gingen die beiden aus dem Saal.

			Draußen rannten Krieger durch die Gewölbe. Das rumpelnde und brodelnde Geräusch war lauter gekommen. Als Mythor seine Hand gegen die Quadern legte, übertrug sich ein fernes Zittern und Beben.

			»Etwas ist in mir«, sagte Ilfa. »Ich sehe ab und zu durch die Wirklichkeit hindurch. Mythor! Der Saal war leer. Nur die Herrin, du und ich – sonst niemand.«

			Dunkel erinnerte sich Ilfa daran, daß Yhsita versucht hatte, ihr einen fremden Willen aufzuzwingen. Ilfa hatte ihr widerstehen können. Sie war nicht zur Dienerin der Finsternis geworden.

			»Sonst niemand? Bist du sicher?« stieß Mythor hervor und legte seinen Arm um ihre Schultern. Er zog sie mit sich, auf die Türen seiner Zimmer zu.

			»Wir müssen fliehen! Es ist schrecklich!«

			Mythor begann zu rennen. Ilfa blieb stehen und riß entschlossen den Saum ihres Kleides auf. Jetzt konnte sie längere Schritte machen und lief schneller neben ihm her. Mythor riß die Tür auf, holte seinen Mantel und den Schild und packte in rasender Eile das wichtigste seiner Ausrüstung zusammen.

			Er fragte hart:

			»Du hast beim Fest geschwiegen, weil Yhsita zuhörte?«

			»So war es. Die Schrecken werden uns alle vernichten, wenn wir die Burg nicht verlassen, Liebster.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Coerl ist verschwunden. Seit mehr als einem Viertelmond habe ich ihn nicht mehr gesehen. Nachts gellen furchtbare Schreie durch Cruncalor. Ich bin fast sicher, daß es seine Stimme ist.«

			»Und die anderen? Zwei Dutzend Schlangenkrieger oder mehr?«

			»Es gab nur die Musiker. Der Tisch war für sie gedeckt, aber keiner von ihnen aß. Nicht ein Becher wurde geleert Yhsita hat alles für uns vorgespiegelt. Sie ist eine furchtbare Zauberin, Mythor!«

			»Ich glaube dir. Sprich weiter.«

			Mythor zerrte an den Riemen der Verschlußschnallen.

			»Die zwölf Clanführer sind tief unten in der Burg. Sie sind eingekerkert. Krol ist hier, der Schwarzmagier. Er gibt Yhsita die Befehle. Er hat sie in der Hand.«

			»Warum hat sie zugelassen, daß wir uns treffen und du mir das alles erzählst?«

			»Das weiß ich nicht. Sie wird Gründe gehabt haben. Sie ist furchtbar klug, viel klüger als wir, Mythor.«

			»Dafür bist du jünger«, sagte er. »Wir holen alles, was du brauchst, aus deinem Zimmer. Bringe mich dorthin.«

			»Komm.«

			Sie verließen in größter Eile den Raum. Noch immer hasteten Krieger an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten.

			»Was ist das, Ilfa?«

			Mythor riß die Riegel einer schweren Tür auf. Die Tür führte auf eine Terrasse hinaus. Die Nacht war längst über das Land gekommen. Das Dröhnen, Knistern und dumpfe Brausen war unverkennbar laut und näherte sich. Nichts war zu sehen. Vereinzelt hallten Schreie über die stillen Wasser des Sumpfes.

			»Kampfgeräusche. Ich weiß es nicht. Ich habe den Namen MOLOCH gehört. Wer ist MOLOCH?«

			»Keine Ahnung.«

			Nach einem weiteren Hasten durch die Korridore und Gänge, über Treppen und durch Torbögen hindurch erreichten sie Ilfas Zimmer. Die junge Frau zog sich schnell um. Mythor bemerkte, ohne es richtig würdigen zu können, daß ihre Kleidung zwar neu, der gewohnten aber sehr ähnlich war. Ilfa warf sich einen hastig zusammengeknoteten Beutel über die Schulter und rief:

			»Weißt du, wo wir deinen Freund finden?«

			»Ich weiß gar nichts«, gab Mythor zurück. »Nur, daß sich irgend etwas der Burg nähert. Es ist zu groß, als daß wir dagegen kämpfen könnten. Wir flüchten.«

			»Suchen wir im Schlafgemach von Yhsita. In seinen Räumen ist er nicht. Ich habe ihn gesucht. Die Diener verrieten es mir.«

			»Das ist wieder einmal eine Nacht, die man besser vergessen sollte«, rief Mythor und fügte einen schauerlichen Fluch hinzu. Ilfa führte ihn in die Richtung, in der sie Yhsitas Schlaf räume wußte.

			»Krol!« stieß Mythor hervor. »Er wird mich vernichten, wenn er weiß, daß ich hier bin.«

			»Weiß er’s denn?«

			»Vielleicht hat es ihm die Mutter der Schlangen sagen müssen. Aber bis jetzt habe ich noch nichts gemerkt.«

			Sie kämpften sich einen Weg durch unzählige Krieger, die buchstäblich aus allen Winkeln kamen. Von draußen drangen Schreie und dieses rätselhafte, drohende Geräusch, verbunden mit ununterbrochenen Erschütterungen. Sie hasteten weiter, und Mythor hoffte, daß Krol keine Möglichkeit hatte, ihn zu finden und zu vernichten.

			Ein Gedanke schoß ihm durch den, Kopf.

			Vielleicht wollte Yhsita, daß er alles erfuhr und danach handelte oder es zumindest versuchte.

			»MOLOCH… MOLOCH!« schrie es aus allen Richtungen.

			Das Inferno begann. Die Burg schien zu wanken, aber noch lösten sich die Quadern nicht aus den Fugen.

			Schließlich, nach einem wilden Rennen, hielt Ilfa an. Sie zeigte auf die großen, mit Gold verzierten Riegel zu einem Raum. Schon das Portal und die steinernen Pfeiler und Traversen waren besonders prächtig und alt.

			»Das ist Yhsitas Schlafgemach.«

			»Du irrst dich nicht?«

			»Nein. Hier versuchte sie mich zu ihrer Schülerin zu machen.«

			»Also. Ich muß es tun«, knurrte Mythor, hob den Schild und zog sein langes Schwert. Ilfa zerrte an den Riegeln. Sie glitten fast lautlos in den kantigen Lagern und Führungen zurück.

			Das Portal schwang langsam nach innen.

			Mythor war auf einen Angriff gefaßt, auf Schlangenclankrieger, auf alles andere, aber nicht auf diese Szene. Mit einem Sprung war er im Innern des riesenhaften, hell erleuchteten Raumes. Sein Blick umfaßte das Schlafgemach, das ausgesuchte Schönheit und kostbarsten Besitz ausstrahlte – und den Schrecken, den Mythor empfand, als er die Gestalt auf dem riesigen Prunkbett erkannte.

			Es war sein Freund. Der Alptraumritter Coerl O’Marn.

			Und was Mythor sah, schien ebenfalls aus dem BUCH DER ALPTRÄUME zu stammen.
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			»Viel habe ich erlebt. Ich war ganz oben und in den schwärzesten Tiefen. Die Dunkelmächte machten mich zum willenlosen Spielball. Ich habe überlebt. Dann geschah etwas, an dem ich selbst schuld bin – und abermals wurde ich zum Werkzeug. Aber… auch das werde ich überleben. Denn ich wurde zu einem der ersten und mächtigsten Alptraumritter geschlagen.«

			(Coerl O’Marn)

			Mythor blieb stehen, als habe ihn eine Keule getroffen.

			»Coerl!« schrie schluchzend Ilfa in seinem Rücken. Mit einem lauten Krachen und, verbunden mit den Erschütterungen der Gesteinsmassen, mit dem Zittern des Bodens und der Wände, fiel die Tür zu.

			Sie waren allein in dem Raum. Yhsita, Coerl und Mythor mit Ilfa. Auf einem zerwühlten, halb zerfetzten Leinentuch lag die mächtige Gestalt des Ritters, die sich in einem zuckenden Krampf hin und her und auf und nieder warf. Vier Fesseln, die aus zusammengedrehten Tüchern bestanden, hielten seine Armgelenke und Fußgelenke an den massiven Pfosten des Bettes fest.

			Sein Körper bewegte sich unaufhörlich. Mit winzigen Schritten, das gezogene Schwert gesenkt, kam Mythor näher. Ilfa hielt sich entsetzt an seiner Schulter fest.

			Coerl schrie, wimmerte, stöhnte und heulte wie ein Tier. Die Laute waren schneidend wie eine Säge. Sie durchdrangen den Fels der Quader und folterten Ilfa und Mythor.

			Coerls Augen waren geschlossen. Sein Gesicht, schweißüberströmt und zerfurcht, zeigte den Ausdruck eines inneren Schreckens, der jedes bekannte Maß überstieg.

			Er riß und zerrte, ohne es zu merken oder zu spüren, an seinen Fesseln. Der Stoff knirschte, die Pfosten knarrten, bewegten sich aber nicht um einen Fingerbreit.

			O’Marn war tief in schauerlichen Alpträumen gefangen.

			Die Worte, die er herausschrie und stöhnte, waren unverständlich. Sie entstammten keiner Sprache, an die sich Mythor erinnern konnte.

			Noch zwei, drei Schritte. Mythor hob langsam das Schwert. Seine Absicht war, die Fesseln nacheinander zu durchschlagen.

			Vor dem Fußteil des Bettes ringelte eine riesige Schlange ihren Körper in die Höhe und richtete den runden, schillernden Kopf auf die beiden Eindringlinge. Die lange, gespaltene Zunge fuhr unter zischenden Lauten nach vorn und zielte auf die Augen der beiden. Die Fangzähne, weiß und wie Dolche gekrümmt, schimmerten im Licht von unzähligen blakenden Ölflammen.

			»Yhsita! In der Gestalt der Schlange!« entfuhr es Mythor.

			Neben ihm sagte Ilfa erstaunlich gefaßt:

			»Es ist keine Schlange, Liebster. Sie gaukelt die Schlangengestalt uns ebenso vor wie die Teilnehmer des Festes. In Wirklichkeit ist sie es selber.«

			»Ich sehe nur eine Schlange«, knurrte Mythor und drang mit der Spitze der Waffe auf das Tier ein. Der Kopf zuckte in die Richtung auf Coerl zurück.

			»Nein! Ich sehe sie. Aber sie ist anders geworden… ich erkenne sie fast nicht mehr. Nur ihr Kleid…«, rief Ilfa klagend.

			»Was ist los! Sprich!« schrie Mythor voller Verzweiflung und Unsicherheit.

			Die Wände des Gemachs, behängt mit kostbaren Teppichen und Bildern in allen Größen und mit geschnitzten Rahmen, schienen Mythor und Ilfa anzuspringen. Mythor begann, seinen Augen nicht mehr zu trauen. Er sah, nur jeweils für die Dauer eines Herzschlags, einmal Yhsita in ihrer weißhäutigen, rothaarigen und grünäugigen Schönheit, dann die Schlange, dann wieder eine Greisin, dürr und gebückt und faltenreich mit weißem, zottigem Haar, dann wieder die Schlange. Aus dem Mittelpunkt des Raumes kam eine eindringliche, halblaute Stimme.

			Es war die Stimme der Mutter der Schlangen.

			»Ich bin froh, daß du gekommen bist, Krieger Mythor.«

			Mythor zuckte zusammen. Es war, als ob langsam ein dicker Vorhang vor seinem Verstand zur Seite gezogen würde. Er schüttelte den Kopf und fragte:

			»Warum ausgerechnet ich?«

			»Weil du der Mann bist, der als einziger einen klaren Verstand behalten wird.«

			»Was willst du mir erklären?«

			Die Schlange wiegte ihren geschmeidigen Körper hin und her. Ihre Stimme kam von nirgendwo und überall her. Wieder hörte Mythor rätselhafte Worte, Sätze und Erklärungen. Das schlagbereite Schwert hatte er gesenkt. Ilfas Finger bohrten sich in die Haut seiner Oberarme, ohne daß er es merkte.

			»Du siehst mich in einer anderen Gestalt.«

			»Ilfa hat’s erkannt.«

			»Es muß sein. Ich wollte, daß sie dir alles erklärt. Sie ist stark. Ich wollte sie zur schwesterlichen Schülerin machen. Sie widerstand mir und meinen Künsten.«

			»Auch das weiß ich inzwischen«, gab Mythor hart zurück. Er hoffte, daß die Zauberin seine Verwirrung nicht erkannte. Er gab sich viel Mühe, es nicht zu zeigen.

			»Ich kann dir nichts erklären. Ich bin gebunden.«

			»Warum?«

			»Krol ist hier. Er kam aus der Schlangengrube. Er hat mich in seiner Hand.«

			»Mit dem Gift seiner Schlange? Dem Trunk der ewigen Jugend?«

			Die Schlange zischte verzweifelt. Vielleicht wollte sie andeuten, daß sie in ihrer Gestalt als greisenhafte Yhsita aus Verzweiflung aufgestöhnt hatte.

			»So und nicht anders. Er erpreßt mich. Er bekommt alles, was er von mir verlangt.«

			»Auch den Tod Coerls?«

			»Nein. Ich liebe ihn. Du verstehst nichts, Mythor. Höre! Ich verberge vor euch allen und besonders vor dem Ritter meine wirkliche Gestalt. Ich habe den Trunk bis jetzt nicht bekommen, und ich sehe aus wie eine Frau, die Jahrtausende erlebt hat. Ich bin uralt und von abscheulicher Häßlichkeit.«

			»Und das soll O’Marn nicht sehen?«

			»Nein.«

			Coerl warf sich noch immer wie ein Rasender hin und her. Er war in den Fängen eines schwarzen Traumes gefangen. Er war nicht bei sich, hörte und sah nichts.

			»Ich will Coerl nichts vortäuschen«, zischte die Schlange mit menschlicher Stimme. Unendlich tiefes Leid war daraus zu hören.

			»Du willst ihn nicht verlieren?« mischte sich Ilfa ein.

			»Nein. Ich habe ihn betäubt, damit er mich nicht in meiner wirklichen Gestalt sehen kann. Ich tue alles für ihn. Ich tue alles, was Krol verlangt, nur um den Trunk zu bekommen – es sind nur ein paar Tropfen, in Wein aufgelöst.«

			»Krol wird von dir verlangen, daß du mich ihm auslieferst«, rief Mythor und verstand schrittweise den krausen Fluß ihrer Gedanken. Vor Angst mußte sie halb wahnsinnig sein. Aber ihre zauberischen Kräfte hatten nicht unter dem Alterungsvorgang gelitten.

			»Das hat er verlangt«, bestätigte Yhsita. »Ich kann dich nicht fesseln und gefangennehmen. Er wird es selbst tun, mit den Shrouks von Xatan, die ihm dieser unterstellt hat.«

			Mythor hob das Schwert und führte einen blitzschnellen Schlag. Die Fessel um Coerls rechten Fuß wurde durchschnitten, als sei sie ein dünnes Stück Tau.

			»Hör zu, Mutter der Schlangen«, rief Mythor laut und in drohendem Tonfall. »Ich achte dich, weil du meinen Freund nicht betrügen willst. Aber ich muß mich wehren.

			Krol wird auch dich betrügen.

			Sonst wäre er längst hier. Hilf mir, und ich helfe dir. Zeige mir den Weg zu Krol. Wo ist er?«

			Gleichzeitig schlug er ein zweitesmal zu. Die andere Fessel wurde durchgetrennt. Coerl, der von allem nichts spürte, lag einige Atemzüge lang still da. Dann bäumte sich sein Körper wieder auf, und aus seinem trockenen Mund kamen neue, unverständliche Worte.

			In sein Geschrei mischte sich ein neuer Ton.

			Balken krachten. Durch das riesenhafte Gemäuer der Burg ging ein Ächzen. Über den Köpfen der vier knirschten und ächzten die Bohlen. Aus den Fugen der Quader sickerte feiner, weißer Staub in langen Fahnen. Ilfa schrie erschrocken auf.

			»Der MOLOCH!« keuchte die Schlange.

			Wieder erblickte Mythor für ganz kurze Zeit die Dinge, wie sie wirklich waren. Die Mauern, der gesamte Raum und das Bett: Es war tatsächlich die Wirklichkeit. Neben Coerl O’Marns Oberkörper kauerte auf der Kante des zerwühlten Lagers eine uralte Frau mit dünnen Ärmchen und spinnenartigen Fingern. Das lange Haar war schlohweiß. Um den faltigen Hals lag derselbe Schmuck, den die Gäste in der Festhalle bewundert hatten.

			»Was, bei den Blasen des Sumpfes«, schrie Mythor voll blinder Wut auf, »ist der MOLOCH?«

			»Er ist das Verderben!« gab die Schlange zurück.

			Mythor sagte sich, daß das tödliche Ende nicht mehr länger aufzuhalten war. Er ging an dem Trugbild vorbei und schlug zweimal zu. Die feuchten Tücher, wie Stricke zusammengedreht, wurden zerschnitten. Coerl war frei, aber der Bann war noch nicht von ihm genommen.

			Einige Herzschläge lang geschah nichts.

			Mythor überlegte. Irgendwo hier war Krol, verweigerte Yhsita den Lohn für getreue Gefolgschaft und wartete darauf, daß sie ihm Mythor auslieferte. Sie war weder als Schlange noch als Greisin in der Lage, dies ohne Umschweife zu tun. Das hatte Krol mutmaßlich nicht bedacht; hier lag der Fehler.

			Für Yhsita war es zu spät. Wenn sie von einem stillen Glück zwischen ihr und Coerl träumte, so blieb ihr nur noch sehr wenig Zeit, um den letzten Versuch zu wagen.

			Wieder wankte der Boden.

			Der MOLOCH hatte Burg Cruncalor erreicht.

			*

			Keiner von ihnen sah es, aber sie vermochten es sich genau vorzustellen.

			Der MOLOCH war kleiner geworden. Seine Gestalt, schwarz und unsichtbar in der Schwärze der Nacht, glich einem wuchtigen Turm, der heranglitt wie die Figur eines Spielbrettes unbekannter Götter. Hinter sich ließ er verbranntes Land zurück, einen Kanal, dessen Boden glühte und aufzischte, als das Wasser zurückströmte, vernichtete Fruchtbäume und Felder, auf denen in den nächsten Jahrtausenden nichts mehr wachsen würde.

			Alles, was sich dem MOLOCH entgegenstellte, wurde aufgesaugt, gefressen und vernichtet.

			Die erste Rampe, hundert breite Stufen und eine weit gespannte Brücke verschwanden in der Säule aus brodelnder Materie.

			Schlangenkrieger kämpften und schleuderten Fackeln. An einigen Stellen hatten die Gewächse Feuer gefangen.

			Giffon, der Clanlose, hatte längst sein Schiff losgemacht und ruderte an der Seite seiner Sklaven aus dem Kanal hinaus, gegen die Strömung, erfüllt von einer namenlosen Panik. Das leere Schiff kam gut vorwärts; die einzelnen kochenden Windstöße aus der Richtung Cruncalors ließen das Segel schwellen und trieben die KÖNIGIN in Ufernähe durch die Wirbel und zurück nach Westen.

			Eine Mauer fiel.

			Ehe die Quader, auseinandergedrückt und durcheinandergewirbelt, zu Boden fallen konnten, wurden sie vom MOLOCH, der halb so groß wie der höchste Turm Cruncalors war, geschluckt. Es rumpelte, krachte, knirschte und polterte. Eine weitere Treppe verschwand, als sich der MOLOCH halb aufwärts bewegte. Innerhalb der Burg schien er ein klares Ziel zu haben. Er bewegte sich in gerader Linie weiter, aber so schnell wie in den Sümpfen war er nicht mehr.

			Kochende Staubwolken umgaben das turmartige Etwas, das sich durch Gestein, Mauern und wuchtige, altersschwarze Balken fraß. Die Schreie der Verteidiger gingen in den furchtbaren Wellen des Lärms unter. Der MOLOCH fraß alles: Fackeln, Quadern und selbst den hochwirbelnden Staub. An drei Stellen brachen Brände aus. Das Licht der Flammen wurde von dem Giganten ebenso eingesogen.

			Eine Terrasse brach herunter.

			Die Schreie der sieben Verteidiger erstickten, als sie die schwarzen Ausläufer des Eindringlings erreichten und, sich überschlagend, darin verschwanden.

			Nur undeutlich sahen die Schlangenkrieger und die flüchtende Dienerschaft die Umrisse des MOLOCHS. Er war kleiner und massiger geworden und drang jetzt ins Innere der Burg vor. Er verschwand in einem gezackten Loch, das breiter und größer als das Haupttor Cruncalors war. Aus dem Innern des neu geschaffenen Gewölbes ertönte der prasselnde Lärm der Vernichtung.

			Das Gebäude wankte; aus den Turmluken flatterten Sumpfteufel und Fledermäuse mit rasendem Flügelschlag und gellenden Schreien der Furcht.

			Nur noch eine Handvoll einzelner Mauern trennten den MOLOCH vom Schlafgemach Yhsitas.

			*

			Die rückwärtige Tür sprang auf.

			Flammen und Rauch drangen ein. Es stank nach den glasartig geschmolzenen Steinen und all den Trümmern, die der MOLOCH verdaute. Mythor sprang zwei Schritte zurück. Sämtliche Flammen im Raum flackerten wild auf und bogen sich dann in die Richtung der Tür.

			Das Holz, die schweren Türangeln und der Türsturz verschwanden. Die Mauer mitsamt den prächtigen Teppichen löste sich auf.

			Im Zucken der Flammen änderte sich abermals das Bild.

			Die Schlange verschwand. An ihrer Stelle sahen Ilfa und Mythor jetzt in aller Deutlichkeit die Mutter der Schlangen – eine Greisin von unfaßbar hohem Alter; dürr, gekrümmt, kraftlos und zitternd. Sie drehte sich zu Mythor herum und sagte mit der Stimme der jungen Frau, der vorgegaukelten Yhsita:

			»Es ist zu Ende. Krol hat mich betrogen. Ich opfere mich, damit Coerl lebt. Sage ihm… ich habe ihn geliebt.«

			Noch ehe Mythor antworten konnte, humpelte die Alte auf den MOLOCH zu. Noch dreißig Schritte trennten sie von der Masse, die sich durch die Wand aus tropfendem Gestein schob.

			»Das ist der MOLOCH!« sagte Ilfa, starr vor Angst. »Er wird uns vernichten.«

			Eine wesenlose, abgrundtief schwarze Säule schob sich heran. Nichts war in ihrer Wandung zu erkennen, nur, daß sie sich langsam verformte wie eine Schlammasse.

			»Warte!«

			Die fast mumifizierte Greisin hinkte geradeaus weiter und warf sich mit einer letzten Kraftanstrengung in den MOLOCH hinein. Lautlos verschwand sie darin.

			Coerl O’Marn erstarrte mitten in seinen wilden Bewegungen. Er war halb vom Bett heruntergerutscht. Seine Arme hatten sich in Kissen und Tüchern verwickelt.

			Zugleich mit einem langen, tiefen Seufzer öffnete Coerl die Augen. Es war, als würde der Bann von ihm genommen. Es geschah völlig abrupt und mit erschreckender Plötzlichkeit.

			Der MOLOCH verschwand.

			Ein letzter Hagel von Trümmern krachte draußen herunter. Als sich der Schleier aus Staub halb gelegt hatte, halb weggeweht worden war, konnten Ilfa und Mythor durch einen schrägen Schacht bis hinunter in den verglasten Sumpf vor den Burgfelsen sehen.

			»Was… wo… ich habe geschlafen!« stieß der Alptraumritter fassungslos hervor.

			»Der Bann, den Yhsita über dich ausgesprochen hat, ist aufgelöst«, erklärte Ilfa mit zitternder Stimme. »Wie ein böser Alptraum hat sich der MOLOCH aufgelöst.«

			Jetzt merkten sie, wie sich die Stille nach dem Chaos ausbreitete. In den Mauern knisterte und knackte es.

			»Als du aufgewacht bist, verschwand der schwarze Mauerfresser«, sagte Mythor und half O’Marn auf die Beine. »Hast du etwas zu tun mit dem MOLOCH, Coerl?«

			Coerl richtete sich auf, atmete tief ein und aus und schaute sich um. Langsam klärte sich sein Blick. Sein Gesicht nahm ebenso langsam wieder eine gesunde Farbe an. Dann schüttelte er sich und murmelte:

			»Es muß so sein, Mythor. Ein Alptraum, den ich mit mir herumtrage, ist zur Wirklichkeit geworden.«

			Die Flammen der Öllampen beruhigten sich wieder. Von fern hörten sie die Schreie der Diener und Krieger. Langsam schob Mythor das Schwert wieder in die Scheide. Ilfa lehnte sich erschöpft an seine Schulter. Von Coerl wich die Benommenheit nur langsam.

			»Als ich erwachte«, sagte der Ritter und knotete nachdenklich die Fesseln seiner Gelenke auf, »verschwanden die Alpträume aus der dunklen Seite meiner Seele. Das, was ihr MOLOCH nennt, hat wohl große Schäden angerichtet. Das DRAGOMAE konnte gegen ihn nichts ausrichten.«

			»Darüber reden wir später«, sagte Mythor. »Krol ist in der Burg. Oder er war wenigstens bis vor kurzem hier. Die Anführer der Schlangenkrieger sind eingekerkert.«

			»Wir sollten sie befreien«, schlug Ilfa vor. »In Cruncalor sind wir die einzigen, die noch über klaren Verstand verfügen.«

			»Wo ist Yhsita?« wollte Coerl wissen. Mythor zögerte mit der Antwort, dann sagte er halblaut:

			»Wir wissen, daß sie ihre Jugend von Krols Schlangentunk bekam. Er hat sie betrogen. Sie wollte, daß du sie in ihrer jugendlichen Schönheit in Erinnerung behältst. Als Greisin warf sie sich in den Schlund des MOLOCHS. Sie tat es für dich, Coerl.«

			Coerl senkte den Kopf und schwieg lange.

			»Ich vermag noch nicht darüber zu sprechen«, murmelte er mit heiserer Stimme. Dann straffte sich seine Gestalt. »Gehen wir zu den Kriegern des Schlangenclans.«

			Jeder nahm eine brennende Öllampe, dann bahnten sie sich einen Weg durch die Korridore, deren Boden von Trümmern und Staub bedeckt war. Coerl fand in seinen Räumen die Waffen und legte sie an. Noch immer stand er unter dem niederdrückenden Eindruck seiner Erlebnisse.

			»Weißt du, Ilfa, wo Krol die Krieger eingesperrt hat?«

			Die junge Frau schüttelte den Kopf und versuchte sich zu erinnern. Endlich sagte sie:

			»Wahrscheinlich unterhalb der Halle. Dort führt eine Treppe in die Gewölbe hinunter. Mehr weiß ich nicht.«

			»Auf zur Halle.«

			Ohne daß sie sich darüber verständigt hatten, beschlossen sie, Burg Cruncalor so bald wie möglich zu verlassen. Coerl konnte sie mit Hilfe des DRAGOMAE überall hinbringen, in der Schnelligkeit des Gedankens. Hier hatten sie nichts mehr zu suchen, falls sich Krol ihnen nicht zum Kampf stellte. Mythor berichtete Coerl, was er in den letzten Viertelmonden erlebt hatte. Schweigend hörte der Alptraumritter zu und hielt sie auf, als sie an den weit offenen Türen zum Thronsaal vorbeikamen.

			Hier, in diesem Teil Cruncalors, gab es nur wenige sichtbare Zerstörungen.

			Das Kaminfeuer war heruntergebrannt. Die lange Tafel stand, bis auf das Kopfende, unberührt da. Es roch nach verschüttetem Wein. Der Raum war völlig menschenleer, aber viele der Lampen brannten noch.

			»Die Bilder«, stieß Coerl hervor. Zu Mythor sagte er in erklärendem Tonfall:

			»Ich habe sie immer wieder angesehen. Sie verändern sich. Sieh, Cruncalor!«

			Das Sumpfland der Schlange, das Bild des Ostens, hatte sich stärker verändert als alles andere. Die Burg war eine Ruine, die schwarze Wolke zog sich von Cruncalor zurück. Der MOLOCH war verschwunden, aber die Verwüstungen, die er hinterlassen hatte, waren deutlich zu sehen. Aus der Burg wälzte sich ein Strom von Flüchtenden.

			»Wo ist Krol?« fragte laut und fordernd Mythor. »Sollte der Schwarzmagier Furcht vor uns haben? Er wollte uns vernichten, und jetzt finden wir keine Spuren von ihm.«

			Sie betrachteten die Darstellungen. Alle vier Bilder der Windrose ließen erkennen, daß ihre Farben verblaßten und ihre Konturen undeutlich zu werden begannen. Ein Stück Magie verschwand anscheinend endgültig aus der Welt.

			Mythors Augen irrten über die Landschaften, Bauwerke und Wolken. In der Menschenmenge, die durch die Gassen und über die Plätze der Stadt Feenor flutete, entdeckte er einen freien Raum. Er war irritiert; diese leere Fläche hatte er nicht in Erinnerung.

			Er blickte schärfer hin und winkte dann Ilfa und Coerl.

			»Erkennst du die Gestalt?« fragte er.

			In der Menschenmenge lief eine Gestalt, völlig haarlos und von unförmigen Narben entstellt. Dieser Teil des Bildes war neu und erstrahlte in aller Schärfe.

			»Krol. Ohne Zweifel!«

			Sechs Fuß groß, mit einem unförmigen Körper und einem Hals, der wie geschwollen wirkte, ebenso wie der riesige Kopf. Die Menschen wichen vor ihm zurück, und er schien auf ein Tor zuzurennen, und nach dem Passieren dieses Torbogens konnte man ihn auf dem Bild nicht mehr sehen.

			»Ich habe keine Ahnung, wie es zu schaffen ist«, sagte Mythor. »Aber es muß ihm gelungen sein, von hier aus nach Feenor zu entweichen. Er hat fürchten müssen, vom MOLOCH verschlungen zu werden.«

			»Bildzauber? Spiegelzauber?«, murmelte O’Marn. »Wir sorgen dafür, daß er niemals wieder ins Sumpfland zurückkehren darf.«

			»Wir sagen den Schlangenkriegern die Wahrheit«, beschloß Ilfa. »Ihr Zorn wird gewaltig sein. Sie werden Krol für den MOLOCH und für den Tod der Mutter der Schlangen verantwortlich machen. Yhsita war für sie eine gute Herrin. Ich weiß es.«

			»Und Kumezag wird uns berichten, was Krol in Feenor tut. Aber auch davon sprechen wir später.«

			Sie wandten sich ab, verließen den gespenstisch leeren Saal und tappten Hunderte steinerner Stufen abwärts, immer tiefer in die wuchtigen Gewölbe der Burg hinein. Bald sahen sie keine Quader mehr, sondern nur nackten, grob bearbeiteten Fels. Die Schatten ihrer Körper geisterten riesengroß über Wände und gerundete Decken.

			Es roch nach Moder und Feuchtigkeit. Sie blieben stehen, als von links Stimmen zu hören waren. Sie klangen hohl, in den Gewölben vermischten sich die Echos. Metall klirrte gegen Metall. Mythor winkte.

			»Hier herüber. Ich sehe einen Lichtschimmer.«

			Sie folgten dem rauhen, nassen Boden, der schräg abwärts führte und in einem schmalen Gang verschwand. Am Ende des Schachtes flackerte ein winziges Lämpchen.

			»Wir kommen! Wir befreien euch, Häuptlinge!« schrie Coerl und stürmte geradeaus. Mythor und Ilfa folgten ihm in ein Viereck, das aus dicken Gittern, Steinsäulen und schenkelstarken Bohlen bestand. Auf einem steinernen Würfel mitten in dem freien Raum stand die einzige Lampe. Hinter den Stäben erkannten die Eindringlinge die Gestalten der Schlangenclan-Häuptlinge. Eine Stimme schrie:

			»Es sind die Fremden. Der Ritter und sein junger Freund.«

			Großer Zwerg Natter streckte seinen Arm durch das Gitter und winkte. Die Freunde machten sich augenblicklich daran, die Schlösser mit den Dolchen aufzubrechen und die Riegel zurückzuschieben. Alles war schmutzig, verrostet und stank nach Nässe und Kot. Die Krieger lärmten und schrien durcheinander, knirschend und kreischend bewegten sich die Kerkertüren. Es waren etwa dreißig Männer, die alle entwaffnet worden waren.

			Schließlich verschaffte sich Mythor Gehör. Er rief:

			»Hört alle zu!

			Der MOLOCH ist verschwunden. Er brach sich einen Weg durch den Sumpf und durch die halbe Burg. Ihr werdet oben die Verwüstungen sehen. Viele der Euren sind getötet und von der Schwärze gefressen worden.«

			Enttäuscht und wütend fluchten die Schlangenkrieger. Mythor hielt sie auf, als sie hinausrennen wollten.

			»Halt! Der Schwarzmagier Krol, der in der Schlangengrube haust, trägt an allem die Schuld. Er hat auch den Tod…«

			»Der MOLOCH hat die Schlangengrube zerstört«, rief ein Krieger. »Ich weiß es. Meine Jäger haben es gesehen.«

			»Gut für euch, gut für das Land der Schlangen. Krol hat aber auch eure Herrin getötet. Yhsita wurde vom MOLOCH verschlungen – das allerdings haben wir gesehen. Oben, in ihrem Schlafgemach. Ich hörte ihre letzten Worte.«

			Zuerst herrschte lähmendes Schweigen. Dann stimmten die Krieger einen murmelnden, melancholischen Sprechgesang an. Einer nach dem anderen schob sich langsam und mit gebeugtem Kopf an den Kriegern vorbei und verschwand im engen Tunnel. Es war sinnlos, jetzt weiter mit ihnen sprechen zu wollen. Mythor hob die Lampe auf und folgte ihnen.

			Auf einem der obersten Absätze lehnte sich Coerl O’Marn gegen die Wand und murmelte niedergeschlagen: .

			»Ich war es in Wirklichkeit, der den MOLOCH geweckt hat. Natürlich habe ich es nicht gewollt.«

			Mythor sah ihn zweifelnd an.

			»Du? Ausgerechnet der Träger des DRAGOMAE? Wie kommt das?«

			Coerl schnaufte, wischte sich über die Stirn, als wolle er die Erinnerungen auslöschen. Dumpf und nachdenklich, Wort um Wort suchend, sprach er weiter.

			»Wir hatten ein wenig Streit, Yhsita und ich. Es wurde langweilig. Und so suchte ich überall herum, um Meilensteine zu finden und Plätze, an denen wir gegen die Dunkelmächte kämpfen können; ich suchte Nachrichten über Xatan und seine Brut.«

			Geduldig warteten Ilfa und Mythor. Es war erschütternd, wie Coerl mit sich kämpfte.

			»Ich war in Freenor… später berichte ich mehr. Ich war, denke ich, sechsmal in Morgangor.«

			»Ich hab’s geahnt«, flüsterte Mythor. »Einen weniger gefährlichen Ort hast du wohl nicht finden können. Ausgerechnet Morgangor.«

			Coerl zuckte die Schultern.

			»Ich suchte nach den Spuren aus dem BUCH DER ALPTRÄUME. Ich wollte wissen, wer oder was die Stadt zerstört hatte. Ich wagte mich zu weit vor und wurde vom Spiegelsee angezogen, verlor mich für einen kurzen Augenblick in seinen Schrecknissen.«

			Er wandte sich ab und kletterte Stufe um Stufe höher. Schweigend schritten Mythor und Ilfa hinter ihm her. Die Nacht der Schrecken schien zwar vorbei zu sein, aber die Erklärungen für die Vorfälle wurden immer gespenstischer.

			»Der MOLOCH war es, der Morgangor ausgelöscht hat. Er setzte sich in meinem Verstand fest, wurde zum Teil meiner Träume. Der Alpträume. Ich hätte es wissen müssen… Yhsita sagte mir, daß ich in meinen Alpträumen geschrien und um mich geschlagen habe.«

			Wieder schwieg er, übermannt vom Entsetzen. Erst jetzt fügten sich die Fetzen der Erinnerung und der Einsicht zu einem grauenhaften Bild zusammen.

			»Ich habe den MOLOCH also an mich gerissen. Er ist ein fester Teil von mir, in den Alpträumen verhaftet. Yhsita hat mich eingeschläfert und mit Magie gebannt, und dadurch wurde aus dem Alptraum die gräßliche Wirklichkeit.«

			»Das Unglück hat dich verfolgt«, sagte Ilfa tröstend. Wütend über sich selbst und sein Versagen schnappte der Ritter zurück:

			»Und es hat mich eingeholt. Durch den langen Schlaf – ihr habt mich gefesselt vorgefunden – gewann der MOLOCH die Überhand, wurde wirklich und begann sein schauerliches Werk. Daß die Schlangengrube vernichtet wurde, ist schierer Zufall.«

			Die Treppe endete. Sie befanden sich wieder in einem Teil Cruncalors, den sie kannten. Sie schlugen den Weg ein, der zum Ausgang führte. Coerl fuhr fort, zu reden. Es war eine Erleichterung für ihn, zu seinen Freunden über die Gedanken zu sprechen, die ihn folterten und mutlos machten. Er ging mit wuchtigen Schritten zwischen ihnen der großen Freitreppe entgegen und schritt mit traumwandlerischer Sicherheit über die Trümmerstücke der heruntergebrochenen Decke hinweg.

			»Ich habe gegen den MOLOCH gekämpft, glaubt mir. Ich kämpfte in den Nächten und konnte nicht verhindern, daß der MOLOCH mächtiger wurde. Ich erfuhr und erkannte aber dies:

			Der MOLOCH wollte mich ganz. Er wollte ich sein. Ich sollte er sein, ganz und gar. Er hätte dann einen festen Platz in der Wirklichkeit gehabt, würde überall dort sein können, wo auch ich bin.«

			Ilfa, Coerl und Mythor erreichten die letzte Treppe. Die Nachtluft war kühl, und in ihr wehten nur noch Spuren von Brandgeruch. Zwischen dem Ufer des Gorgau und den Felsen, auf denen Burg Cruncalor errichtet war, sahen sie Feuer, Fackeln und einige Zelte. Cruncalor war leer, entvölkert. Alle waren geflohen und trauten sich nicht, zurückzugehen.

			»Und das DRAGOMAE?« wollte Mythor wissen. Er ahnte die Antwort.

			Langsam gingen sie die Treppe hinunter. Mit jedem weiteren Schritt wuchs ihre Erleichterung. Sie fühlten, daß sie einer ungeheuren Gefahr entkommen waren. Aber noch längst waren sie nicht in Sicherheit.

			Der Alptraumritter sprach weiter.

			»Das DRAGOMAE hat mich gerettet. Ich verdanke viel seinem Schutz. Es hat verhindert, daß mich der MOLOCH packte und den Befehl über mich übernahm. Aber ich weiß, daß der MOLOCH zu gewissen Stunden wieder die Macht über mich gewinnt, hervorkommt und sein zerstörerisches, mörderisches Werk übernimmt.«

			Endlich waren sie auf festem Boden. Sie wandten sich um und betrachteten Burg Cruncalor. Im schwachen Abglanz der Flammen sahen sie die Türme und Mauern und auch die furchtbaren Zerstörungen. Das Land in einem breiten Streifen dampfte, als sich der Nebel auf dem verglasten Gestein niederschlug. Natürlich erinnerte das Aussehen sowohl Mythor als besonders Coerl an die Siedlung Morgangor.

			»Kannst du den MOLOCH – ich kann das Wort nicht mehr hören! nicht mit dem DRAGOMAE bekämpfen und aus dir heraustreiben?« fragte Mythor. Er hielt Ilfas Hand und begann sich zu fragen, wo sein nächstes Ziel lag. Noch war alles offen.

			»Das schwarze Ungeheuer erwacht, um es einfach auszudrücken, wenn ich schlafe«, antwortete Coerl erschöpft.

			»Tatsächlich?«

			»Ich weiß es, Mythor. Darum bitte ich dich wieder einmal: Nimm du den Kristall. Du würdest nicht nur mir sehr helfen.«

			Mythor schüttelte entschieden den Kopf.

			»Ich denke darüber nach. Aber nur dann, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gibt. Gehen wir zu den Kriegern. Sie wissen nicht, was sie tun sollen, denn ihre Herrin gibt es nicht mehr.«

			»Das ist wohl am besten so.«

			Sie fanden die Clanhäuptlinge in dem freien Raum zwischen einer Handvoll Zelten. Die Krieger hockten um ein kleines Feuer und sprachen leise miteinander. Sie waren niedergeschlagen und ratlos. Schweigend setzten sich die drei Fremden zwischen sie.

			»Da. Nehmt Wein«, brummte Großer Zwerg Natter und hob einen Krug. Er trug das Zeichen Cruncalors.

			»Gern. Danke, Großer Zwerg.«

			Sie blickten in große, traurige Augen. Die Verwüstungen durch den MOLOCH hatten die Krieger des Schlangenclans weniger getroffen als der Tod ihrer »Mutter«. Sie wußten noch nicht, was auf sie zukam, aber inzwischen hatten sie schon begriffen, daß es niemanden mehr gab, der ihnen klare Befehle erteilte und versuchte, die Umstände ihres Lebens zu verbessern.

			»Krol hat euch eingekerkert, nicht wahr?« fragte schließlich Mythor, den Becher in beiden Händen.

			»Ja. Kaum waren wir in Cruncalor, schwanden unsere Sinne. Man packte uns und brachte uns nach unten.«

			»Ihr habt Krol also nicht gesehen und gehört?« fragte Ilfa halblaut.

			Die Krieger schüttelte ihre kantigen Köpfe.

			»Nein. Wir vertrauten der Herrin. Sagt uns, was geschehen ist.«

			Coerl deutete auf Mythor und hielt seinem Nachbarn den Becher hin. Der Sumpfkrieger schüttete ihn wieder voller Wein. Coerl trank, als hinge sein Leben davon ab. Mythor verstand seinen Freund. Coerl versuchte, seine schlimmen Gedanken zu betäuben.

			Also versuchte er, den Schlangenclan-Häuptlingen zu erklären, was in den letzten Stunden wirklich vorgefallen war. Er berichtete auch, daß er im Versteck die Grenzen überwunden hatte. Der Kampf gegen den MOLOCH war vorüber. Die Sumpfkrieger sollten, so schlug er vor, aus ihren Reihen einen Herrscher wählen, der ihnen die Befehle gab, und natürlich sagte er, daß es sein unverändertes Ziel sei, die Clans im Kampf gegen die Dunkelmächte zu einigen.

			Die kleinen Krieger nickten verständnisvoll. Aber sie schienen nicht recht überzeugt zu sein von der Vorstellung, an der Seite der Falken oder derer vom Einhornclan zu kämpfen. Und der Gegner war ihnen auch reichlich undeutlich – wie konnte man, sagten sie, beispielsweise gegen etwas wie den Moloch kämpfen, der auch der Welt des Dunkels entsprungen war. Darauf mußte Mythor die Antwort schuldig bleiben.

			Coerl leerte den Becher, stand auf und ging bis zum Ufer des Kanals. Mythor folgte ihm. Nach einigen Atemzügen fragte er:

			»Du scheinst nachdenklich, Freund Coerl?«

			»Wir sollten uns trennen, Freund Mythor«, gab Coerl zurück. »Ich muß zu mir zurückfinden. Ich darf dich nicht in Gefahr bringen. Und auch unser Kampf um den Sieg des Lichts darf nicht gefährdet werden.«

			»Ganz so einfach, wie du sprichst, ist es wohl nicht«, antwortete Mythor. »Was raten wir den Kriegern?«

			»Sie sollen Cruncalor besetzen und die Burg zu ihrem Hauptquartier machen. Bisher gingen von hier die Befehle aus – warum nicht auch in der Zukunft?«

			»Das würde auch ich raten. Heute nacht?«

			»Ich muß schlafen«, meinte Coerl. »So dumm es klingt; ich fühle mich, als hätte ich Tage auf dem Schlachtfeld verbracht.«

			»Ein Platz wird sich finden.«

			Mythor legte kameradschaftlich den Arm um Coerls Schultern. O’Marn war am Ende seiner Kräfte und mußte erst einmal wieder zu sich finden. Es gab noch eine Handvoll verschiedener Fragen, die auf klare Antworten harrten. Wohl waren die unmittelbaren Gefahren vorbei, und Mythor sagte sich, daß es nicht unbequem sein konnte, diesen Rest der Nacht innerhalb von Burg Cruncalor zu verbringen.

			Sie gingen zurück zu den Kriegern und sagten ihnen, was sie für sich beschlossen hatten.

			In dieser denkwürdigen Nacht waren Ilfa, Mythor und Coerl die einzigen Bewohner der Burg.

			Sie schliefen weit in den Vormittag hinein und wurden durch nichts und von niemandem gestört.

			In der großen Küche Cruncalors fanden sie genügend Essen und Nahrungsmittel, die sie in Tücher einschlugen und in die Satteltaschen steckten.

			Am Tag, im hellen Licht, sahen sie deutlich die furchtbaren Zerstörungen, die der MOLOCH der stolzen Burg zugefügt hatte.

			Für Mythor bedeutete dieses Bild, daß diese Gefahr weitaus größer war und blieb, als er je gedacht hatte.

			*

			»Feenor«, sagte Coerl O’Marn nachdrücklich, »ist eine große, stolze Stadt. Ich kenne dort einen Magier, der indessen alles andere als ein Mann mit Einfluß und Können ist. Aber er denkt über alle Dinge des Lebens nach. An ihn solltest du dich wenden.«

			»Feenor?« fragte Mythor zurück.

			»Was soll ich dort? Krol verfolgen? Er ist längst dort verschwunden, hat sich versteckt, hat mit anderen Adepten der Schwarzen Magie Verbindung aufgenommen oder wartet auf Xatan. Ich mit meinem Schwert… soll ich ihn etwa zwingen, sich zu Tode zu lachen?«

			»Ich bringe dich nach Feenor!« versicherte Coerl.

			»Und schnell wieder zurück«, brummte Mythor. »Nein. Daraus wird nichts. Am Ende von einigen wichtigen Orten, an die ich mit deiner Hilfe gelangen muß, sollst du uns in die Steppe des Wolfes bringen. Zu Sadagar und Mungol.«

			Mythor war bald eingeschlafen, aber früh aufgewacht und einige Stunden wach liegengeblieben. Schritt um Schritt, Bild um Bild hatte er seine Vorhaben durchdacht, die einzelnen Punkte abgewogen und über sein Ziel nachgedacht.

			Natürlich würde er Mungol nicht enttäuschen; er hoffte, daß die fünf dringlichen Wege in wenigen Tagen hinter sich zu bringen sein würden. Er mußte Ilfa dorthin mitnehmen und nachher erst zur Wolfssteppe.

			»Wichtige Gegenden?« fragte Coerl.

			Er hatte seine Rüstung und die Waffen wieder angelegt und sah aus wie immer. Die Schrecken des letzten Mondes hatte er nicht vergessen, aber zurückgedrängt. Er blickte vorwärts, nicht zurück. Aber in seinen Augen war deutlich der Schmerz über den Verlust Yhsitas zu erkennen. Er war gefaßt und selbstsicher. In der Nacht hatte er tief und traumlos geschlafen. Es hatte keine Alpträume gegeben, auch keine Gestalten aus seinen Alpträumen. Mehrmals war Mythor aufgewacht und hatte nachgesehen.

			»Ja. Unendlich wichtig. Fünf dringliche Wege. Auf diesen mußt du uns begleiten.«

			»Wohin?«

			»Das sage ich dir nachher. Was tust du, wenn wir hier fertig sind?«

			»Ich habe eigene Pläne.«

			»Sagst du mir, welche es sind?«

			Coerl blickte Mythor ernst und schweigend an, dann hob er seinen Schild und brummte:

			»Ich muß gegen den MOLOCH kämpfen. Mit dieser Last kann ich nicht leben. Wie dieser Kampf vor sich gehen wird, weiß ich selbst noch nicht. Ich ziehe mich zurück, denke nach, gehe in mich – und irgendwie werde ich das schwarze Schreckgespenst aus meinen Träumen vertrieben haben. Habe keine Angst, Mythor – ich werd’s überstehen.«

			Die Zuversicht eines Recken aus den Jahren vor ALLUMEDDON sprach aus seinen Worten. Mythor nickte zustimmend. Coerl war der Mann, der in diesem Kampf auch siegen konnte.

			»Ich glaube es«, sagte er leise, »und ich wünsche dir Glück dazu. Sage mir nun, wie ich den Magier in Feenor treffen kann.«

			Während sie sich von den Schlangenclan-Kriegern verabschiedeten, die zusammen mit den Dienern scheu und vorsichtig wieder die Burg betraten und sich zurechtzufinden versuchten, schilderte Coerl O’Marn den Wohnturm des Magiers und dessen Standort in Feenor.

			Ilfa stieß zu ihnen. Mythor deutete auf eine Gruppe dunkler Bäume am Kanal. Dort konnten sie nicht beobachtet werden.

			»Wohin soll ich euch bringen?« fragte Coerl. Mythor nannte sein erstes Ziel.

			Schweigend gingen sie an den Zelten vorbei, nickten hin und wieder einem Krieger zu und warfen Blicke zurück zur Burg. Im grauen Tageslicht wirkten die Zerstörungen schwer und kaum jemals wieder aufzubauen, aber dies ging weder Coerl noch Mythor etwas an. Die Büsche und Baumstämme verbargen die drei Freunde vor allen Blicken.

			»Bereit?«

			Ilfa und Mythor nickten und ergriffen die Unterarme des Alptraumritters. Über Coerls Kopf breitete sich das Strahlen des DRAGOMAE aus. Wieder lag ein Schlachtfeld hinter ihnen, zerstört und verändert. Aber der Krieg war noch lange nicht beendet.

			Niemand sah zu, wie die Fremden aus dem Sumpfland verschwanden.

			Nach all den furchtbaren Vorkommnissen und dem Tod der Herrscherin würden Abgeschlossenheit und Abgeschiedenheit wieder das riesige Land der Schlangenclans, Sumpfteufel und fauliger Düsternis unter ihre trostlose Herrschaft zwingen.
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